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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Das Unheimliche Königreich


  Auf rätselhafte Weise fällt der Botschafter eines fremden Königreiches einem Anschlag zum Opfer. Der einzige Überlebende berichtet, der Tod sei irgendwoher aus den Weiten des Himmels gekommen.


  DOC SAVAGE ahnt Furchtbares. Mit seinen Helfern geht er der Sache auf den Grund und gerät dabei in das UNHEIMLICHE KÖNIGREICH ...


   


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DAS UNHEIMLICHE KÖNIGREICH


   


  (The King Maker)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Sechzig oder siebzig Passanten sahen zu, wie der Gentleman mit dem Homburg vor einem der imposantesten Hochhäuser New Yorks aus seinem luxuriösen Wagen stieg. Kaum einer von ihnen ahnte, daß die Blässe und die verkniffenen Lippen des alten Herrn nichts Gutes verhießen. Wahrscheinlich beneideten ihn die meisten von ihnen seines offenkundigen Wohlstands wegen, und nicht wenige hätten sich bedenkenlos bereit erklärt, mit ihm zu tauschen. Hätten sie die Wahrheit gekannt, wäre mit Sicherheit niemand dazu bereit gewesen.


  Tatsächlich hatte der alte Herr eine entsetzliche Angst.


  Er trat schnell in die Halle des mächtigen Gebäudes, während sein Chauffeur im Wagen auf ihn wartete. An den beiden vorderen Wagentüren war das Wappen des Staats Calbia angebracht, von dem die wenigsten der Gaffer wußten, wo er sich befand. Außenpolitisch spielte das Gemeinwesen nur eine unbedeutende Rolle, und daß es im Innern von Unruhen und Revolten geschüttelt wurde, fand nur zögernd Eingang in die amerikanischen Zeitungen. Übrigens war der Chauffeur nicht nur irgendein Fahrer, sondern General der Calbianischen Armee. Der Regierungschef persönlich hatte ihn zu dieser Beschäftigung abkommandiert.


  Wenig später trippelte eine zerlumpte alte Frau zu dem Hochhaus, um ebenfalls in der weitläufigen Halle zu verschwinden. Im Gegensatz zu dem alten Herrn erfreute sie sich nur geringer Beachtung.


  Die alte Frau war ziemlich klein, sehr breit und ein bißchen bucklig. Die Furchen in ihrem Gesicht waren so tief, daß ein Bleistift darin hätte verschwinden können. Sie hatte einen Schal um den Kopf gewickelt und unter dem Kinn geknotet. Ihre Schuhe besaßen schiefe Absätze.


  Der Mann am Lift hatte keinen Instinkt für Klassenunterschiede, er lud den Herrn und die Frau in den gleichen Aufzug.


  »Sechsundachtzig«, sagte der Herr.


  »Sechsundachtzig«, echote die Frau.


  Sie musterten einander befremdet, jeder schien den anderen ein wenig deplaziert zu finden. Der Liftmensch war ebenfalls befremdet.


  »Sechsundachtzig«, wiederholte er mechanisch. »Das ist die Etage von Doc Savage.«


  Der Herr und die Frau sagten nichts. Der Liftboy zuckte mit den Schultern und beförderte seine Kabine nach oben. Die Beiden stiegen aus und gingen den langen, einfach aber geschmackvoll dekorierten Korridor entlang, der eine einzelne Tür im Hintergrund mit den Lifts und mit dem Treppenhaus verband. An der Tür stand mit schlichten Buchstaben: Clark Savage Jr.


  Der Herr im Homburg klopfte an, während die alte Frau sich scheinbar schüchtern zurückhielt. Die Tür wurde aufgerissen, und ein Mensch rückte ins Blickfeld, der so bemerkenswert aussah, daß der Herr und die Frau verblüfft die Augen aufsperrten.


  Der Mann, war nicht sehr groß, aber bullig wie ein Gorilla. Seine Arme waren länger als seine Beine, und seine Hände mit roten Haaren bedeckt, die eine bedenkliche Ähnlichkeit mit rostigen Nägeln hatten. Sein Mund reichte beinahe von Ohr zu Ohr, und seine Stirn war so niedrig, daß kaum ein oberflächlicher Betrachter dahinter mehr als einen Teelöffel voll Gehirn vermutet hätte.


  »Doc Savage?« fragte der Herr im Homburg.


  »Mein Name ist Andrew Blodgett Mayfair«, sagte höflich der Mann, der die Tür geöffnet hatte. »Die Leute nennen mich Monk, aber das sollte Sie nicht beeinflussen. Bleiben Sie einstweilen bei Mayfair und kommen Sie rein.«


  »Gern«, sagte der Herr und schob sich an dem Gorilla vorbei in ein großes Zimmer, das anscheinend als Empfangsraum diente. Es war mit großen Ledersesseln um einen runden Tisch und einem Intarsientisch an einem der Fenster eingerichtet. Auf dem Boden lag ein riesiger orientalischer Teppich, seitab stand ein Panzerschrank. »Würden Sie mich bitte anmelden? Ich bin Baron Damitru Mendl.«


  »Aha«, sagte Monk uninteressiert. Er wandte sich an die Frau. »Wollen Sie auch zu Doc Savage?«


  »Ja«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Bitte, Sir.«


  Monk winkte ihr, ebenfalls ins Zimmer zu treten, und schloß die Tür. Er bot den Besuchern keinen Platz an. Er spazierte wortlos zu einer weiteren Tür und verschwand. Der Herr im Hut blickte indigniert aus dem Fenster, die Frau starrte verlegen auf ihre Schuhe. Erst jetzt schien dem Herrn zu dämmern, daß er seinen Homburg noch auf dem Kopf hatte. Er riß ihn herunter und legte ihn abwesend auf den runden Tisch.


   


  Monk schloß behutsam die Tür hinter sich und ging zwischen Bücherregalen hindurch bis zur Mitte eines Raums, der Ausmaße wie eine mittlere Turnhalle hatte. Die Regale enthielten eine der vollständigsten wissenschaftlichen Bibliotheken der Vereinigten Staaten. Von hier führte eine Tür zum Labor, das nicht viel kleiner war. Früher hatte Doc Savage das Stockwerk mit anderen Mietern teilen müssen. Seit einiger Zeit bewohnte er die ganze Etage. Doch für sein Privatleben blieben ihm nur drei Zimmer, eine Küche und ein Bad hinter der Bibliothek. Als Monk die beiden Besucher meldete, saß Doc in einer zwischen den Bücherschränken aus gesparten Nische unter einer Leselampe und hatte die Morgenzeitung auf den Knien. Das Tageslicht, das durch die Fenster drang, reichte nicht bis hierher.


  Er bot einen noch bemerkenswerteren Anblick als Monk. Er war mehr als sechs Fuß hoch und herkulisch gebaut. Vom langjährigen Aufenthalt in den Tropen war seine Haut bronzefarben getönt – was ihm den Spitznamen Bronzemann eingetragen hatte seine Haare waren eine Schattierung dunkler als sein Gesicht und lagen an wie ein schimmernder Helm. Am auffallendsten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.


  »Ein sogenannter Baron«, erklärte Monk. »Er scheint sich für was Besseres zu halten und ist piekfein angezogen. Die Frau ist ziemlich heruntergekommen, jedenfalls sieht sie so aus.«


  »Okay.« Doc lächelte sparsam. »Ich begreife, daß du den Baron nicht leiden kannst. Du darfst die Frau zuerst zu mir schicken.«


  Monk nickte und tappte wieder ins Empfangszimmer. Er blickte zu der alten Frau und deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die Tür, durch die er gekommen war. Die Frau trippelte zu der Tür.


  »Erlauben Sie mal!« sagte der Baron entrüstet. »Ich bin der Botschafter von Calbia in den USA! Ich bin mit dem Wagen aus Washington herüber gefahren, um mit Doc Savage zu sprechen. Außerdem war ich zuerst da!«


  »Das macht nichts«, sagte Monk pomadig. »Meinetwegen dürfen Sie König sein, so was kann mich nicht beeindrucken. Wir sind Gentlemen, wir lassen Frauen den Vor tritt. Aber Sie dürfen sich setzen.«


  Die alte Frau blickte ihn dankbar an und trat ohne anzuklopfen in die Bibliothek. Der Baron runzelte finster die Stirn und ließ sich in einen Sessel fallen. Monk feixte, setzte sich ihm gegenüber und starrte so lange auf den Hut auf dem Tisch, bis der Baron mißmutig hüstelte und sein Kleidungsstück an sich nahm.


   


  Die Frau fand ohne Wegweiser die Nische, in der Doc Savage noch unter der Lampe saß. Als sie ihn entdeckte, blieb sie verwirrt stehen.


  »Doc Savage!« sagte sie andächtig. »Ich hätte nie zu hoffen gewagt, Sie einmal aus der Nähe zu sehen. Ich hab viel von Ihnen gehört und noch mehr über Sie gelesen. Sie helfen doch Leuten, wenn sie in Not sind, oder nicht?«


  Doc nickte freundlich und stand auf. Die Frau legte den Kopf in den Nacken und starrte ihn an.


  »So ähnlich ist es«, sagte Doc milde. »Verraten Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben?«


  »Mein armer Sohn ...« Die Frau brach in Tränen aus. »Er ist verkrüppelt! Die Doktoren behaupten, sie können nichts machen. Ich weiß, daß Sie viel mehr können als andere Leute. Die Zeitungen schreiben, Sie wären der größte Doktor und der größte Chemiker und überhaupt in allem der größte in der ganzen Welt!«


  Doc schwieg.


  »Ich weiß, daß Sie meinen Sohn retten können«, sagte die Frau. »Seine Beine sind ...«


  »Halt«, sagte Doc ruhig. »Die Diagnosen stelle ich selbst.«


  »Sie werden ihm also helfen?«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Zu Hause. Wir wohnen in der East Fourteenth Street Nummer 7832. Vielleicht können Sie heute abend oder morgen ...«


  Doc ließ sie nicht ausreden. Er ging zu einem der Regale, in dem ein Funkgerät stand, betätigte einige Knöpfe und eine Skala und griff nach einem Mikrophon. Er sagte etwas ins Mikrophon in einer Sprache, die fremd und guttural klang, wartete auf die Antwort, die ähnlich guttural und unverständlich erfolgte, und schaltete das Gerät aus.


  »In Ordnung«, sagte er. »Wir werden uns um Ihren Sohn kümmern.«


  »Aber Sie haben noch gar nicht nach meinen Namen gefragt«, sagte die Frau verwundert. »Und was haben


  Sie da eben in den Kasten gerufen?«


  »Ich brauche Ihren Namen nicht«, sagte Doc leise. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen – draußen will noch jemand zu mir.«


  Die Frau trippelte zurück ins Empfangszimmer. Sie ließ die Tür hinter sich offen. Sie entdeckte den Baron, der grämlich Monk gegenüber auf seinem Sessel thronte, und rieb sich vergnügt die Hände.


  »Doc Savage wird mir helfen!« krähte sie.


  Der Baron schwieg, als hätte er nichts gehört. Monk stand auf und wollte die Frau zum Korridor begleiten, die Frau widerstrebte. Sie öffnete die Hände und reckte sie triumphierend dem Baron entgegen, im selben Augenblick entfiel ihr eine kleine rote Kugel. Sie hatte es nicht eilig, die Kugel aufzuheben. Monk bückte sich und überreichte sie ihr. Abwesend nahm sie die Kugel entgegen und ließ den Baron nicht aus den Augen.


  Der Baron war aschfahl geworden. Er zitterte, seine Augen quollen beinahe aus den Höhlen. Monk besah sich offenkundig erstaunt den Baron und die alte Frau.


  »Doc Savage hilft mir!« sagte die Frau noch einmal.


  Der Baron sprang auf und flüchtete aus dem Zimmer, die alte Frau und Monk gingen ohne Hast hinter ihm her. Monk war anzusehen, wie rätselhaft ihm das alles war, die alte Frau schien sich zu amüsieren.


  Der Baron war zuerst an den Lifts. Verzweifelt drückte er auf den Knopf, der den Aufzug nach oben holte. Als der Lift ankam, warf der Baron sich hinein und schwebte mit ihm nach unten. Die alte Frau nahm den nächsten Aufzug. Monk kehrte unterdessen ins Empfangszimmer zurück und traf dort Doc Savage.


  »Hatten wir nicht noch einen Besucher?« fragte Doc.


  »Wir hatten, aber jetzt ist er weg«, sagte Monk.


  »Warum?«


  »Er muß sich über die alte Frau geärgert haben. Sie hat ihm verraten, daß du ihr helfen willst.«


  »Dann war das also ein Trick.« Doc überlegte. »Der Besuch der Frau hat nicht uns, sondern dem Baron gegolten. Mich würde interessieren, was geschehen wäre, wenn du den Baron zuerst vorgelassen hättest. Wir werden es nicht mehr herausfinden können, denn der Vorfall ist nicht zu wiederholen.«


  »Dann geht es um Geld oder Politik«, meinte Monk. »Die Frau will dem Gentleman mit unserer Unterstützung drohen, das heißt, sie will ihn einschüchtern. Aber die beiden haben sich anscheinend nicht gekannt.«


  »Nicht anscheinend«, sagte Doc, »sondern nur scheinbar. Vielleicht hat der Baron die Frau auch wirklich nicht gekannt, aber sie hat gewußt, mit wem sie es zu tun hatte. Das bedeutet, daß entweder jemand sie vorgeschickt hat, oder ...«


  »Oder sie hatte sich verkleidet«, sagte Monk. »Zum Kotzen! Heutzutage darf man nicht einmal mehr alten, zerlumpten Frauen trauen, und wenn man bloß höflich ist, arbeitet man schon irgendwelchen Intriganten in die Hände.«
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  Damitru Mendl kletterte in den Fond seines Prachtwagens. Der Fahrer, der in Wahrheit ein General war, knallte den Schlag zu und klemmte sich hinter das Lenkrad.


  »Warten Sie, General«, sagte der Baron. Er sprach nun nicht mehr Amerikanisch wie mit Monk, sondern ein zierliches Oxford-Englisch, denn der Staat Calbia hatte sich so lange der Protektion Großbritanniens erfreut, daß Englisch zum Landesidiom geworden war. Der Baron spähte zum Eingang des Hochhauses. »Sehen Sie die alte Frau?«


  »Natürlich«, antwortete der General. »Was ist mit ihr?«


  Die alte Frau war eben aus dem Portal getreten und trippelte die Straße entlang. Sie wirkte jetzt nicht mehr so bucklig wie vor ihrer Ankunft und in Docs Empfangszimmer und Bibliothek.


  »Folgen Sie ihr«, sagte der Baron. »Sie darf ruhig etwas davon merken, daß wir uns für sie interessieren. Den großen Wagen können wir ohnehin nicht verstecken.«


  »Aber zu Fuß könnten wir sie leichter beobachten«, gab der General zu bedenken. »Allerdings nicht in Stresemann und Homburg, und schon gar nicht in meiner Uniform ...«


  Er setzte das Fahrzeug in Gang und fuhr langsam hinter der alten Frau her. Sie blickte sich nicht um, etwaige Beschatter schienen sie nicht zu interessieren. Sie ging nicht weit. Sie verschwand im nächsten U-Bahnschacht und tauchte in der Menge unter.


  Der General bremste scharf, und der Baron stieg hastig aus. Doch die alte Frau war nicht mehr auffindbar. Grämlich kehrte er zu seinem Vehikel zurück und sank wieder in die Polster.


  »Ich habe schon viel von diesem Doc Savage gehört«, sagte er versonnen und mehr zu sich als zu dem General. »Der Mann ist ein Genie und hilft grundsätzlich Leuten, die sich in einem Dilemma befinden. Menschen, die kein Kapital haben, unterstützt er sogar gratis.«


  »Er genießt einen bemerkenswerten Ruf«, sagte der General, »deswegen wollten Sie zu ihm. Aber wer war die alte Schachtel?«


  »Doc Savage sollte mir das Leben retten«, berichtete der Baron kläglich. »Aber ich bin gar nicht zu ihm vorgedrungen. Einer von seinen Leuten hat die alte Lady vorgelassen, und als sie von der Audienz kam, hat sie mir ins Gesicht gekräht, sie hätte sich Doc Savages Assistenz versichert.«


  »Na und?«


  »Bei dieser Gelegenheit hat sie scheinbar absichtslos eine rote Kugel auf den Boden fallen lassen.«


  »Eine rote Kugel!« sagte der General entsetzt.


  »So ist es, General. Die Kugel beweist, daß die alte Lady eine feindliche Agentin ist, und das wollte sie mir demonstrieren. Wenn Doc Savage sich auf die Gegenseite schlägt, wird es uns schwerfallen, den Krieg zu gewinnen.«


  »Er ist nur ein einzelner Mann, er kann nicht eine ganze Armee aufwiegen. Trotzdem schlage ich vor, daß wir diese Nachbarschaft unverzüglich verlassen.«


  »Richtig.« Der Baron nickte heftig. »Fahren Sie zum Hotel. Ich werde sofort ein Radiogramm absenden, dann muß ich alle nötigen Vorbereitungen zu meinem Schutz treffen. Diplomatische Verwicklungen wären unvermeidlich, wenn der Botschafter von Calbia in den Vereinigten Staaten ermordet würde.«


  »Unangenehm wäre es außerdem«, meinte der General. »Für den Botschafter, meine ich, und wahrscheinlich für seinen Fahrer.«


  Er trat auf’s Gas und jagte den prächtigen Wagen die Straße entlang.


   


  Obwohl er nur für eine Nacht nach New York gekommen war, bewohnte Damitru Mendl eine Zimmerflucht in einem der exklusivsten Hotels der Stadt. Die Flagge des Staats Calbia baumelte an einem Mast vor dem Portal; sie bedeutete, daß der Botschafter Gast des Hotels war. Der Baron wäre lieber anonym abgestiegen, aber seinem Stab in Washington war bei der Zimmerbestellung eine Panne unterlaufen, und sie war im nachhinein nicht zu korrigieren.


  Der Baron begab sich unverzüglich in seine Suite und packte eigenhändig seinen Koffer. In einem anderen Zimmer packte der General den seinen. Dann griff sich der Baron ein Telegrammformular und entwarf einen Text. Er adressierte ihn an einen Passagierdampfer, der zu dieser Zeit den Atlantik überquerte. Der Text lautete:


   


  ERSTER KLASSE-KABINE 36 LINER S S ›Monticello‹ AGENT AUS CALBIA HAT SICH DER HILFE VON DOC SAVAGE VERSICHERT STOP VERMUT-


  LICH AUCH ANDERE FEINDLICHE AGENTEN IN DEN USA STOP FÜRCHTE LEBENSGEFAHR REISE AB STOP WEITERE NACHRICHT FOLGT


  MENDL


   


  Anschließend fischte der Baron ein Notizbuch aus der Tasche, das einen Code enthielt. Er verschlüsselte das Telegramm, verbrannte den Entwurf im Aschenbecher, zerdrückte sorgfältig das verkohlte Papier und warf es aus dem Fenster. Anschließend nahm er seinen Koffer und fuhr mit dem Lift in die Halle. Er gab das Formular an der Rezeption ab, fügte ein reichliches Trinkgeld hinzu und bat, das Telegramm so schnell wie möglich zu erledigen. Während er vom Foyer aus mit dem General telefonierte, trug einer der Portiers den Koffer in den Wagen.


  Als der General ins Erdgeschoß kam, war der Baron damit beschäftigt, die Hotelrechnung zu bezahlen. Der General trat zu ihm hin und sah ihn fragend an.


  »Nach Washington«, sagte der Baron leise. »Aber nicht zur Botschaft, sondern zu meiner Jacht.«


  »Vermutlich wollen Sie gleich auslaufen«, meinte der General. »Unter diesen Umständen sollten wir die Mannschaft verständigen.«


  Der Baron nickte. Der General begab sich ebenfalls an ein Telefon und sprach mit jemand vom Botschaftspersonal. Der Mensch von der Botschaft versprach, einen Boten zum Hafen zu schicken. Der Portier verstaute auch den Koffer des Generals im Auto, und der Baron und sein Fahrer stiegen ein.


  Auf dem Weg nach Washington überschritt der General sämtliche Verkehrsbestimmungen, so eilig hatte er es. Die Polizisten ließen ihn melancholisch gewähren. Sie wußten, daß Diplomaten aufgrund ihrer Immunität sich buchstäblich alles leisten konnten und sich daher buchstäblich alles leisten.


   


  Die Jacht lag vertäut am Potomac, war siebzig Fuß lang, hatte zwei Dieselmaschinen und war ein kleiner, seetüchtiger Palast. Sie war elegant gebaut und bestand überwiegend aus Mahagoni und Messing. Die Crew setzte sich aus eingeborenen Calbianern zusammen, nur der Erste Offizier war ein rothaariger sommersprossiger Yankee aus New England. Er hieß Lacy.


  Der Baron und sein General ließen das Auto am Pier stehen und überließen es der Botschaft, das Vehikel gelegentlich abzuholen. Als sie an Bord kamen, rief der Baron sofort seinen Ersten Offizier zu sich.


  »Lacy«, sagte er halblaut, »wir müssen das Schiff durchsuchen. Gehen Sie gründlich vor. Achten Sie auf versteckte Bomben und blinde Passagiere.«


  Lacy musterte ihn kritisch, sagte aber nichts. Er pfiff die Crew an Deck und befahl, den Eimer von oben bis unten zu durchstöbern. Unterdessen begaben sich Mendl und sein General in ihre Kabinen. Zwanzig Minuten später erstattete Lacy Bericht.


  »Keine Bomben, Sir«, verkündete er. »Keine blinden Passagiere.«


  »Sind Sie ganz sicher?« erkundigte Mendl sich lahm. »Ganz sicher, Sir«, sagte der Offizier.


  »Haben Sie überall nachgesehen?«


  »Überall. Sogar in den Wassertanks.«


  Mendl begab sich mit Lacy an Deck und besah sich den Himmel. Die Sonne war tief im Westen und im Begriff unterzugehen, aus südwestlicher Richtung schoben sich massive Wolkengebilde heran, die eine ungewöhnlich dunkle Nacht verhießen.


  »Wir laufen aus«, befahl der Botschafter. »Wir fahren durch die Chesapeake Bay ins Meer.«


  »Okay«, sagte Lacy. »Und dann?«


  »Nichts und dann!« erwiderte Mendl gereizt. »Ich sage Ihnen rechtzeitig Bescheid.«


  Lacy salutierte und stieg auf die Brücke; um den Kapitän zu informieren. Wenig später legte die Jacht ab. Sie schob sich zur Flußmitte, wurde allmählich schneller und erreichte die weite Bay. Zu dieser Zeit war die Sonne hinter dem Horizont untergetaucht, und nach einer knappen Dämmerung brach Finsternis herein.


  Mendl kletterte zu Lacy und zu dem Kapitän nach oben ins Ruderhaus. Der Kapitän, ein maulfauler, untersetzter Mensch, der mehr Ähnlichkeit mit einem Boxer als mit einem Seemann hatte – Mendl mochte ihn nicht, deswegen hielt er sich hauptsächlich an Lacy –, gönnte ihm einen schiefen Blick und nahm seine Zigarre aus dem Mund. Lacy spähte Mendl erwartungsvoll entgegen.


  »Löschen Sie sämtliche Lichter«, befahl Mendl.


  »Das ist verboten, Sir«, sagte Lacy.


  »Löschen Sie die Lampen!« kreischte Mendl. »Ich will nicht riskieren, von meinen Feinden von einem Flugzeug aus bombardiert zu werden!«


  »Verrückt«, knurrte der Kapitän. »Von einem Flugzeug aus!«


  »Oder von einem Schnellboot«, korrigierte Mendl. »Nichts ist unmöglich.«


  Lacy nahm die Mütze ab und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Der Kapitän feixte.


  »Sir«, sagte Lacy vorsichtig, »was ist eigentlich los?«


  »Das geht Sie nichts an«, antwortete Mendl schroff. »Sie sind hier, um Befehle auszuführen, und nicht, um Fragen zu stellen.«


  »Tun Sie ihm den Gefallen«, grollte der Kapitän. »Da andere Schiffe bestimmt mindestens die Positionslampen gesetzt haben, wird vermutlich nichts passieren.«


  Lacy schaltete die Beleuchtung aus und postierte sich mit einem Fernglas als zusätzlicher Ausguck an den Bug. Diese exponierte Stelle rettete ihm das Leben. Plötzlich hörte er ein zischendes Geräusch, das an kein Geräusch erinnerte, das er kannte, und dessen Herkunft nicht zu lokalisieren war. Er wirbelte herum und wollte zur Brücke. Im gleichen Moment schien ringsum die Welt zu explodieren. Lacy sah einen Lichtstrahl, der so gleißend war, daß er fürchtete, davon blind zu werden. Er hatte ein Gefühl, als ob die Jacht hoch aus dem Wasser sprang. Dann hatte er kein Gefühl mehr, und er sah nichts mehr, und er hörte auch nichts mehr.
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  Doc Savage in seiner Etage im Hochhaus erhielt die Nachricht von Monk, und Monk hatte sie aus dem Radio. Sämtliche Sender in den USA hatten ihr Programm unterbrochen, um sie durchzugeben.


  »Der Besitzer der Jacht war Damitru Mendl!« erklärte Monk aufgeregt. »Und Mendl war der Mann mit dem Homburg, der heute vormittag zu dir wollte!«


  »Er hätte lieber noch ein bißchen bleiben sollen«, sagte Doc. »Vielleicht hätte ich etwas für ihn tun können. Gibt es Überlebende?«


  »Einen. Ein Amerikaner namens Lacy. Er war der Erste Offizier. Jemand hat ihn aus dem Wasser gefischt und ins Krankenhaus gebracht.«


  »Komm mit. Wir wollen mit ihm reden.«


  Doc strebte zur Tür, Monk sah ihn unentschlossen an. »Nur wir beide?« fragte er. »Wir sollten wenigstens Ham mitnehmen.«


  Ham hieß eigentlich Theodore Marley Brooks, war der Jurist in Doc Savages Gruppe – so wie Monk der verantwortliche Chemiker war – und Monks Intimfeind. Wenn sie zusammen waren, stritten sie nahezu pausenlos über alles und nichts. Waren sie voneinander getrennt, fühlten sie sich unglücklich und überflüssig. Sie hatten sich gegenseitig mehr als einmal das Leben gerettet, dennoch mußte ein unvoreingenommener Beobachter zu dem Schluß kommen, daß jeder den anderen von Herzen haßte und ihm nichts inniger als eine langwierige Seuche wünschte.


  »Okay.« Doc lächelte. »Ruf ihn an. Er soll zum Hangar kommen.«


  Während Monk telefonierte, ging Doc Savage gemächlich zum Lift. Er hatte den Lift auf eigene Kosten ins Hochhaus einbauen lassen, um nicht auf die Liftboys und die übrigen Aufzüge angewiesen zu sein, die häufig besetzt waren, wenn er sie am dringendsten gebraucht hätte. Außerdem war sein Privatlift erheblich schneller als die anderen.


  Monk klapperte den Korridor entlang und blieb neben Doc stehen, als dieser eben den Mechanismus bediente, der die Aufzugtür öffnete. Sie stiegen ein und glitten abwärts.


  »Er war zu Hause«, teilte Monk mit. »Er kommt.«


  Sie fuhren in Docs Tiefgarage, von deren Existenz nicht einmal sämtliche Pförtner etwas ahnten und wo Doc seinen Wagenpark stehen hatte. Sie entschieden sich für einen niedrigen, unauffälligen Roadster.


  Der Hangar befand sich am Ufer des Hudson River und war nur wenige Straßenblocks von dem Hochhaus entfernt. Äußerlich unterschied sich das Gebäude nicht von den Lagerhallen rechts und links. Über dem Tor stand HIDALGO TRADING COMPANY. Nur wenige Eingeweihte wußten, daß diese Firma lediglich einen einzigen Gesellschafter hatte – Doc Savage – und keinerlei Geschäfte betrieb.


  Vom Armaturenbrett aus öffnete Doc durch ein Funksignal das Tor und steuerte den Roadster in den Hof. Hinter dem Wagen schloß das Tor sich automatisch. Doc bremste, und er und Monk gingen zu dem Hangar. Ein schlanker, mittelgroßer, übertrieben elegant angezogener Mann trat ihnen entgegen. Er war dunkelhaarig und hatte einen schwarzen Spazierstock dabei, der in Wahrheit ein Stockdegen war.


  »Hallo, Ham«, sagte Doc salopp. »Du hast dich beeilt.«


  »Ich habe mich gelangweilt«, erklärte Ham. »Außerdem hat Monk mich neugierig gemacht. Schließlich werden Botschafter nicht alle Tage in die Luft gesprengt.«


  »Glücklicherweise«, meinte Monk. »Sonst wäre dieses Gewerbe aus Nachwuchsmangel längst zugrunde gegangen.«


  In der Halle schaltete Doc die Deckenbeleuchtung ein. Eine Kollektion Fluggeräte war hier vorhanden, die jeder mittleren Ausstellung zur Ehre gereicht hätte. Die Auswahl reichte von einer schweren, dreimotorigen Reisemaschine bis zum winzigen Helikopter. Sämtliche Flugzeuge waren Amphibien, da Doc genötigt war, vom Fluß aus zu starten. Die Vorderwand des Hangars schnitt mit dem Ufer ab und ließ sich auf Rollen zur Seite bewegen, so daß die Flugzeuge auf’s Wasser gebracht werden konnten.


  »Wir nehmen die große Maschine«, sagte Doc. »Wenn wir auf’s Meer heruntergehen müssen, ist sie zuverlässiger als eine der wendigeren Sportmaschinen.«


  »Wieso Meer?« fragte Monk verblüfft. »Ich denke, wir wollen in ein Krankenhaus?«


  »Nicht gleich«, sagte Doc. »Vorher möchte ich mir den Ort der Havarie ansehen.«


   


  Der Kutter der Küstenwache, der zuerst die Stelle erreicht hatte, wo Mendls Jacht explodiert war, befand sich in ständigem Funkkontakt mit dem Hauptquartier, und diesen Funkkontakt benutzte Doc Savage als Leitstrahl. Zu diesem Zweck diente ihm ein Peilgerät, mit dem sein Flugzeug ausgestattet war. Ham und Monk hörten den Funkverkehr des Kutters ab.


  »Anscheinend weiß niemand, wieso die Jacht auseinandergefallen ist«, teilte Ham mit, damit auch Doc auf dem Laufenden blieb. »Übrigens ist der Erste Offizier Lacy noch nicht im Krankenhaus. Die Nachrichtenagenturen waren wieder mal voreilig.«


  »Wie so oft ...« klagte Monk. »Ich möchte wissen, in was wir uns da wieder einmischen, obwohl uns das alles nichts angeht.«


  Zweitausend Fuß über der Unglücksstelle betätigte Doc einen Schalter am Armaturenbrett. Vom Boden des Flugzeugs löste sich eine kleine Rakete, die einen Leuchtfallschirm enthielt. Der Fallschirm schwebte majestätisch abwärts, und ein erheblicher Teil der Chesapeake Bay wurde in ein sanftes, grünliches Licht getaucht. Doc spähte nach unten.


  »Da schwimmen Gegenstände im Wasser«, sagte er nachdenklich. »Sie dürften von der Jacht übriggeblieben sein.«


  Die Gegenstände waren Deckstühle, Rettungsringe, Trümmer von Rettungsbooten und zersplitterte Planken. Doc drückte die Maschine herunter, setzte sie auf die See und brachte sie längsseits zu dem Kutter. Dann übergab er Monk den Steuerknüppel und kletterte auf eine der Tragflächen.


  Der Kutter war ein altes, zerschrammtes Fahrzeug von etwa hundert Fuß Kiellänge und hatte vorn und achtern je ein dreizölliges Geschütz. Doc balancierte zum Ende der Tragfläche und sprang an Deck. Die Männer von der Küstenwache musterten ihn kritisch, und Doc stellte sich vor, ehe sie ihn etwa mit Grobheiten empfingen.


  Der Offizier des Kutters kannte ihn nicht persönlich, doch immerhin seinen Namen. Die kritischen Gesichter wurden freundlich.


  »Ich möchte diesen Lacy sehen«, sagte Doc zu dem Offizier. »Vermutlich ist er noch hier.«


  »Wir haben ihn herausgeangelt«, erklärte der Offizier. »Er ist in der Back.«


  »Bringen Sie mich zu ihm?«


  »Natürlich.«


  Der Offizier ging voraus und einen Niedergang hinunter, Doc schloß sich an. Lacy lag in einer Koje. Er war besinnungslos, sein Gesicht war grau, und er schien kaum zu atmen. Doc untersuchte ihn, so gut es unter diesen Umständen und ohne Instrumente möglich war.


  »Schädelbruch«, sagte er zu dem Offizier. »Außerdem steht er natürlich unter Schockwirkung.«


  »Er ist vorübergehend zu sich gekommen«, erklärte der Offizier. »Er hat etwas geredet, das keiner von uns verstanden hat, dann ist er wieder ohnmächtig geworden.«


  »Ich werde ihn mitnehmen und in ein Krankenhaus bringen. Läßt sich das bewerkstelligen?«


  »Wahrscheinlich. Aber ich muß die Zustimmung meiner Dienststelle einholen.«


  Der Offizier und Doc gingen in die Funkerkabine, und der Offizier sprach mit seinem Hauptquartier in Baltimore. Die Leute in Baltimore hatten gegen Docs Vorschlag nichts einzuwenden. Der Offizier ließ das Beiboot aussetzen und Lacy verladen, Doc stieg ebenfalls ins Boot. Er achtete darauf, daß Ham und Monk den Patienten vorsichtig ins Flugzeug hoben, und kehrte noch einmal mit den Männern von der Küstenwache zu dem Kutter zurück.


  »Ich möchte gern einen Blick auf die driftenden Wrackteile werfen«, sagte er. »Stellen Sie mir das Boot vorübergehend zur Verfügung?«


  Der Offizier stellte nicht nur das Boot, sondern sich selbst zur Verfügung. Er schwang sich zu Doc in die Nußschale und besichtigte gemeinsam mit Doc einen Rettungsring, zwei Deckstühle und das Heck eines Rettungsboots. Schließlich bedankte sich Doc für die Hilfe, ließ sich zum Flugzeug befördern und verabschiedete sich von dem Offizier.


  »Du hast die schwimmenden Fragmente untersucht«, sagte Monk. »Waren sie sehenswert?«


  »Ich weiß nicht recht.« Doc zuckte mit den Schultern. »Die Fragmente, wie du dich ausdrückst, waren nicht angesengt. Der Zustand des Hecks von jenem Rettungsboot läßt darauf schließen, daß die Explosion ungewöhnlich heftig war.«


  »Als wäre eine Bombe in das Schiff gegangen?«


  »Zum Beispiel eine Bombe.«


   


  Das Krankenhaus befand sich in Baltimore, und zwar so nah am Hafen, daß Doc mit dem Flugzeug beinahe bis vor die Tür schlittern konnte. Wieder wurde der nach wie vor bewußtlose Lacy verladen, diesmal in einen Krankenwagen, den Doc über Funk angefordert hatte. Ham und Monk blieben in der Maschine, Doc fuhr mit Lacy und den Sanitätern und einem Notarzt zu dem Hospital Lacy wurde sofort in den Operationssaal gebracht. Doc blieb bei ihm, aber er überließ die Behandlung den zuständigen Medizinern. Er mochte ihnen nicht ins Handwerk pfuschen. Außerdem waren sie für dieses Krankenhaus verantwortlich und hätten wahrscheinlich protestiert, wenn er hätte versuchen wollen, sich Rechte anzumaßen.


  Nach einer Stunde schlug Lacy die Augen auf. Der Chefarzt winkte Doc, und Doc trat zu Lacy. Dieser sah ihn leer und ein bißchen glasig an.


  »Ich habe ein paar Fragen«, sagte Doc. »Ich werde Sie nicht lange behelligen. Haben Sie eine Erklärung für die Explosion?«


  »Nein«, sagte Lacy überraschend kräftig. »Auf einmal war da eine Stichflamme, und das Schiff ist mir um die Ohren geflogen.«


  »Könnte jemand eine Bombe auf das Schiff geworfen haben?«


  »Ausgeschlossen. Erstens hört man ein Flugzeug, und zweitens sind wir ohne Positionslampen gefahren. Uns hat niemand sehen können.«


  »Aber die Bombe könnte im Schiff versteckt gewesen sein.«


  »Der Baron hatte so was vermutet. Wir haben das Schiff durchsucht, aber keine Bombe gefunden.«


  »Interessant« Docs Augen flirrten. »Warum hat der Baron angenommen, daß es an Bord eine Bombe geben könnte?«


  »Er hat mir nichts verraten.« Lacy zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn gefragt. Er hat mich bloß angeschnauzt.«


  »Gut«, sagte Doc. »Das ist einstweilen alles. Sie dürfen nicht so viel sprechen. Wenn mir noch eine Frage einfällt, komme ich wieder.«


  »Okay«, sagte Lacy. Er schluckte. »Glauben ... glauben Sie, daß ich eine Chance hab?«


  »Selbstverständlich«, sagte Doc. »Sie sind hier in den besten Händen.«


   


   


  4.


   


  Doc Savage irrte sich, denn Lacy hatte tatsächlich keine Chance. Einer der Ärzte, der sich vorzüglicher Kontakte zu den Boulevardblättern erfreute, informierte eben diese Blätter über den nächtlichen Zwischenfall. Am Morgen verkündeten riesige Lettern auf der Vorderseite der Gazetten nicht nur, daß sich am Abend eine Jacht in der Chesapeake Bay aufgelöst hatte, sondern auch, daß Doc Savage sich für den Fall interessierte. Er selbst den einzigen Überlebenden der Katastrophe in ein Krankenhaus befördert, der Operation beigewohnt und anschließend mit dem Patienten gesprochen hatte.


  Eine Stunde vor der Visite hörte einer der Pfleger einen Schuß aus dem Einzelzimmer, in dem Lacy untergebracht worden war. Der Pfleger schlug Alarm, dann rannten er und einige Schwestern zu Lacys Zimmer. Krankenschwestern gelten als abgebrüht, aber zwei von ihnen kreischten gellend, als sie Lacy erblickten. Eine großkalibrige Kugel war in Lacys linke Schläfe gedrungen, und hatte seinem Leben ein Ende gesetzt.


  Ein offenes Fenster und die Nähe der Feuerleiter bewiesen, welchen Weg der Mörder hin und zurück gewählt hatte. In einem Anflug von Ironie hatte er Lacy eine Boulevardzeitung auf die Füße gelegt. In der Zeitung war haarklein angegeben, wie die Ärzte Lacys Operation bewerkstelligt hatten, um welche Ärzte es sich handelte und in welchem Zimmer Lacy sich befand.


  Eine sofort eingeleitete Untersuchung überführte den schuldigen Medizinmann. Mit einem Monatsgehalt wurde er auf die Straße gesetzt. Aber dadurch wurde Lacy nicht wieder lebendig. Anschließend telefonierte der Chefarzt mit Doc Savage, der unterdessen wieder in New York war, und übermittelte ihm die bedauerliche Nachricht Er entschuldigte sich für diese Panne. Doc akzeptierte die Entschuldigung, worüber der Chefarzt sehr erleichtert war. Er hätte es nicht begrüßt, wenn er ebenfalls auf die Straße gesetzt worden wäre. Er wußte, daß Doc Savage ein einflußreicher Mann war, dessen Arme nicht nur bis nach Baltimore, sondern bis nach Washington zur Regierung reichten.


  »Sie sind großzügig«, sagte er heiser. »Ich verspreche Ihnen, es soll nicht mehr Vorkommen.«


  »Gewiß nicht«, erwiderte Doc. »Wir haben es mit einer unglücklichen Verkettung von Zufällen zu tun. Dafür kann man niemand verantwortlich machen.« Doc Savage führte das Telefonat von seinem Empfangszimmer aus. Ham und Monk waren noch bei ihm. Nach ihrer Rückkehr ins Hochhaus hatten sie ein paar Stunden geschlafen, seit Tagesanbruch waren sie wieder auf den Beinen. Ham und Monk waren in der Bibliothek. Doc ging zu ihnen und informierte sie über Lacys Tod.


  »Jemand hat vermutet, daß er etwas weiß«, unterstellte Monk. »Dieser Jemand wollte Lacy den Schnabel stopfen, und das ist ihm gelungen. Aber wenn Lacy etwas wußte, warum hat er dann zu Lebzeiten nichts gesagt?«


  »Lacy hat bestimmt alles gesagt, was er wußte.« Doc überlegte. »Möglich wäre, daß er uns über Kleinigkeiten hätte Aufschluß geben können, die scheinbar nicht im Zusammenhang mit dem Desaster standen, uns aber auf eine Fährte gesetzt hätten. Das wollte der Mörder verhindern.«


  Er schaltete das Funkgerät an, das er benutzt hatte, als die alte Frau ihn besuchte. Aber diesmal sprach er kein ungewöhnliches Idiom wie vor vierundzwanzig Stunden – das Idiom war die Sprache der Mayas, mit der Doc und seine Gefährten sich behalfen, wenn sie nicht belauscht zu werden wünschten –, sondern klares, deutliches Amerikanisch.


  »Hallo, Renny,Long Tom, Johnny«, sagte er ins Mikrophon. »Meldet euch.«


  Renny, Long Tom und Johnny waren die drei restlichen Mitglieder von Docs Gruppe. Renny hieß offiziell John Renwick und war ein Hüne mit säuerlichem Puritanergesicht und gewaltigen Fäusten, mit denen er zu seinem Vergnügen Türen aus den Rahmen schlug. Er war Ingenieur und baute mit Vorliebe Brücken und Eisenbahnen. Long Tom, eigentlich Thomas J. Roberts, war Fachmann für Elektronik, sah aus, als hätte er den größten Teil seines Lebens in lichtlosen Kellern mit der Aufzucht von Champignons verbracht und war von ungewöhnlich robuster Konstitution, was nicht wenige Widersacher zu ihrer Verblüffung erst festgestellt hatten, als es zu spät war. Johnny – korrekt: William Harper Littlejohn – war Archäologe und Geologe von Graden und so lang und dürr, daß seine Anzüge um ihn schlotterten wie bei einer Vogelscheuche. Als Dozent an etlichen Universitäten hatte er sich eine gestelzte Ausdrucksweise angewöhnt, die häufig Monk, der eine Schwäche für volkstümliche Formulierungen hatte, bis zum Jähzorn reizten.


  »Was willst du von ihnen?« fragte Monk. »Vermutlich sind sie gar nicht auf Empfang. In solchen Fällen ist das Telefon zu empfehlen.«


  »Mindestens einer von ihnen sollte auf Empfang sein«, erwiderte Doc. »Als gestern die Frau bei uns war, habe ich über Funk Long Tom, Johnny und Renny gebeten, sie zu beschatten. Sie waren zu dieser Zeit gerade in der Tiefgarage angekommen und wollten zu mir. Da die Ereignisse sich ein bißchen überstürzt haben, hatte ich bis jetzt keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Wo immer diese alte Frau sein mag – einer der drei ist bestimmt auf ihrer Fährte. In der Nacht dürften die beiden anderen ihn abgelöst haben.«


  »Und das erfährt man mit vierundzwanzig Stunden Verspätung!« Ham war gekränkt. »Die Frau hat dir also nicht gefallen?«


  »Gar nicht«, erwiderte Doc. »Sie war allzu beflissen und allzu unterwürfig. Außerdem ist so was auch Routine, und die Gelegenheit war günstig.«


   


  Weder Renny, noch Long Tom oder Johnny meldeten sich. Doc, Monk und Ham gönnten sich in der Küche ein frugales Frühstück. In dieser Zeit blieb immer einer von ihnen am Funkgerät. Eine Stunde später, sie befanden sich wieder in der Bibliothek, klickte es in dem Apparat, und eine gebildete Stimme war zu hören.


  »Doc Savage!« sagte die Stimme. »Hallo, Doc!«


  Doc griff nach dem Mikrophon.


  »Ja, Johnny«, sagte er. »Ich höre.«


  »Die Greisin scheint sich in ihrer permanenten Unterkunft aufzuhalten«, berichtete Johnny. »Nun liegt es denn also an uns, die Initiative zu ergreifen, wann immer es uns beliebt.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie ist die halbe Nacht durch die Stadt gewandelt. Sie scheint sich einer außerordentlichen Beinmuskulatur zu erfreuen. Bei dieser Reise hat sie von drei Telefonzellen aus Gespräche geführt. Zu unserem Kummer haben wir die Dialoge nicht belauschen können. Wir waren reichlich ermattet, als sie endlich ihr Domizil aufgesucht hat. Wir haben es abwechselnd belauert, aber offenbar hat sie es bis zu dieser Stunde nicht mehr verlassen.«


  »Sie hat als Adresse die East Fourteenth Street angegeben«, sagte Doc. »Verliere ich eine Wette, wenn ich behaupte, daß sie nicht in dieser Straße ist?«


  »Du würdest gewinnen«, erwiderte Johnny. »Sie ist in Brooklyn, und zwar in der Mervin Street. Das Haus trägt die Nummer 87.«


  »Okay«, sagte Doc. »Bleibt dort. Monk, Ham und ich kommen sofort.«


  »Du möchtest dich mit der Greisin noch einmal unterhalten?«


  »Richtig. Die liebe Greisin hat es faustdick hinter den Ohren. Sie hat den Botschafter von Calbia gekannt, daran kann es keinen Zweifel geben, und der Botschafter ist heute nacht mit seinem Schiff in der Chesapeake Bay in die Luft geflogen. Die gesamte Crew ist tot und ...«


  Er unterbrach sich, denn das Telefon klingelte. Monk nahm den Hörer ab, meldete sich, blinzelte, hielt die Sprechmuschel zu und winkte Doc zu sich.


  »Einen Augenblick, Johnny«, sagte Doc ins Mikrophon. »Ich werde am Telefon verlangt.«


  Er ging zu Monk, der ihm den Hörer reichte.


  »Eine Frau«, flüsterte er. »Nach der Stimme zu urteilen, scheint sie jung zu sein.«


  »Savage«, sagte Doc. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie müssen mir helfen!« Doc hatte ebenfalls den Eindruck, daß die Besitzerin der Stimme noch ziemlich jung war. »Sie versuchen, die Tür einzuschlagen!«


  »Wer ist sie, und wo sind Sie jetzt?«


  »Ich hab vor ihnen fliehen können und mich hier eingeschlossen, aber sie sind mir gefolgt! Bitte!«


  Am anderen Ende der Verbindung war Getöse, Holz splitterte, der Telefonhörer knallte irgendwo dagegen, dann schrien ein paar Männer durcheinander.


  »In Ordnung«, sagte in einiger Entfernung vom Telefon eine frische, heitere Männerstimme. »Verschnürt sie wie ein Postpaket und stopft ihr einen Knebel zwischen die Zähne.«


  »Mit dem größten Vergnügen«, sagte eine andere Stimme. »Wir sollten von hier verschwinden und sie mitnehmen. Wir haben so viel Lärm gemacht, daß wir vielleicht bald die Polizei auf dem Hals haben.«


  »Nein«, sagte die heitere Stimme. »Das Haus ist leer, und bis auf die Straße hat bestimmt nichts geschallt. Wir gehen mit dem Mädchen ins Nebenzimmer.« Schritte entfernten sich und verklangen, dann wurde eine Tür zugeschlagen. Im Telefon wurde es still. Doc Savage eilte ins Empfangszimmer, wo sich ein zweites Telefon befand, rief von hier aus die Post an und ließ die Nummer des Apparats feststellen, über den das Mädchen mit ihm gesprochen hatte. Während die Post nach der Verbindung fahndete, die nach wie vor bestand, da am anderen Ende des Drahts niemand aufgelegt hatte, kehrte Doc zum Funkgerät zurück.


  »Johnny«, sagte er. »hier ist was dazwischen gekommen. Ihr braucht nicht länger zu warten. Greift euch die Frau und bringt sie zu mir. Wenn es Schwierigkeiten gibt, wendet ihr euch über Funk an Ham und Monk. Sie bleiben hier.«


  Abermals lief er ins Empfangszimmer. Verdrossen trotteten Ham und Monk hinter ihm her. Die Post hatte unterdessen herausgefunden, von wo aus das Mädchen mit ihm gesprochen hatte. Die Adresse war an der sogenannten Upper West Side von Manhattan. Doc bedankte sich für die Auskunft und wandte sich zu seinen beiden Gefährten.


  »Einer von euch muß das Funkgerät bewachen«, erläuterte er, »der zweite soll auf das Telefon aufpassen, über das ich mit dem Mädchen gesprochen habe. Es ist nicht ausgeschlossen, daß noch was passiert.«


  Grollend griff Monk sich den Hörer, Ham setzte sich an’s Funkgerät. Doc lächelte. Ihm war klar, daß Monk und Ham ihn lieber begleitet hätten, als die sechsundachtzigste Etage des Wolkenkratzers zu behüten. Er winkte ihnen zu und ging.


   


  Wieder fuhr Doc Savage mit dem Expreßlift in die Tiefgarage, stieg in seinen schwarzen Roadster und jagte nach Norden. Das Haus, in dem das Mädchen sich aufgehalten hatte – und wahrscheinlich zu dieser Zeit nach wie vor auf hielt, wie Doc vermutete –, lag in einer stillen Seitenstraße. Doc hielt einen Häuserblock davor an, parkte den Wagen an der Ecke und drang auf’s Geradewohl durch eine unverschlossene Haustür.


  Niemand sah ihn, als er treppauf zum Dachboden eilte, sich durch ein Fenster zwängte und über die flachen Dächer zu dem Haus lief, das die Telefonistin ihm als Adresse angegeben hatte. Zu diesem Spaziergang benötigte er weder Mut, noch besondere Geschicklichkeit, denn die Häuser standen Mauer an Mauer und waren alle vier Stock hoch. Diesmal fand Doc kein offenes Dachfenster. Mit einem Glasschneider sägte er die Scheibe einer der Luken aus dem Rahmen, hob sie mit einem Gummisauger heraus, damit sie nicht auf dem Boden zerklirrte, und schwang sich ins Haus.


  Auf den Zehenspitzen schlich er die Treppen hinunter. Er verließ sich darauf, daß der Mann mit der heiteren Stimme nicht gelogen hatte, als er verkündete, das Haus sei leer. Doc brauchte also nur darauf zu achten, hinter welcher Tür Stimmen erklangen, um das Mädchen und die Männer, die sie überwältigt hatten, zu finden.


  Die Tür, die er suchte, war im Erdgeschoß. Undeutliches Getöse schallte bis ins Treppenhaus. Doc blieb stehen und horchte.


  »Vorsichtig!« sagte einer der Männer in einiger Entfernung hinter der Tür. »Wir machen zuviel Lärm, so was kann ins Auge gehen!«


  »Geschenkt!« Die heitere Stimme, die Doc bereits durch’s Telefon gehört hatte, lachte übermütig. »Wir sind allein.«


  Mit einem Dietrich öffnete Doc behutsam die Tür, drückte sie spaltbreit auf und spähte in einen halb dunklen Korridor. Eine zweite Tür am Ende des Korridors war offen, Tageslicht brach heraus. Lautlos glitt Doc den Korridor entlang, bis er ins Zimmer blicken konnte, das hinter der Tür lag. Er entdeckte acht Männer in einer Art Dungarees, wie sie auf manchen Schiffen von den Matrosen als Arbeitskleidung getragen werden. Die Männer hatten verwitterte Gesichter, dunkle Augen und dicke Lippen. Doc vermutete, daß er Bürger des Staats Calbia vor sich hatte. Diesen Verdacht legten nicht zuletzt die Vorgänge um den Botschafter Mendl nahe.


  »Ich hab nichts gegen ein bißchen Verwegenheit«, bemerkte mürrisch einer der Männer. »Aber man muß das Schicksal ja nicht geradezu herausfordern.«


  »Schämen Sie sich«, sagte der Mensch mit der heiteren Stimme. »Wir sind nicht in Gefahr. Freuen Sie sich über das gelungene Abenteuer.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht, Captain Flancul«, erwiderte der Mann, der angeblich nichts gegen ein bißchen Verwegenheit hatte. »Aber wenn wir merken, daß Sie sich geirrt haben, sitzen wir möglicherweise in der Tinte.«


  Doc besah sich den Mann, den der andere Captain Flancul genannt hatte. Der Captain war noch jung, nicht ganz sechs Fuß hoch, schlank und geschmeidig und hielt sich so gerade, als hätte er ein Florett verschluckt. Sein Gesicht war vornehm und gepflegt und paßte nicht zu seiner schäbigen Garderobe. Das Mädchen war nicht in Sicht. Doc beschloß, dennoch der Sache auf den Grund zu gehen und fischte eine Glaskugel aus der Tasche. Die Kugel hatte die Größe eines Hühnereis und war mit einer Flüssigkeit gefüllt, die sich in ein Betäubungsgas verwandelte, sobald sie mit der Luft in Berührung kam.


  Wuchtig warf Doc die Kugel ins Zimmer, wo sie schmatzend zerplatzte, und hielt den Atem an. Die Männer starrten auf den feuchten Fleck, wo die Kugel auf geprallt war.


  »Verdammt«, sagte Captain Flancul mit allen Anzeichen der Betroffenheit, »ich hab mich wirklich geirrt, wir sind ...«


  Mehr sagte er nicht. Er büßte seine Haltung ein und sackte zusammen. Die übrigen Männer schielten zu dem Captain, der sich der winzigen Pfütze am nächsten befunden hatte, dann gingen sie ebenfalls einer nach dem anderen zu Boden.


  Doc wartete. Die Wirkung des Gases hielt fünf Minuten vor. Doc hatte auch noch Gaskapseln, deren Inhalt nur eine Minute wirkte, und andere, die eine Ohnmacht von zwei Stunden verursachten. In diesem Fall hatte er fünf Minuten für angemessen erachtet. Er zog sich bis an die Wohnungstür zurück, wo er zu atmen wagen konnte, weil das Gas noch nicht bis hierher gedrungen war. Nach fünf Minuten trat er ins Zimmer, und nun sah er das Mädchen.


  Sie saß in einer Ecke, die er nicht hatte überblicken können, auf einem Stuhl, war mit Gürteln an die Lehne und an die Stuhlbeine gefesselt und ebenfalls bewußtlos. Sie war ungewöhnlich hübsch und ungewöhnlich elegant. Ihr Gesicht hatte ein sanftes Oval, ihre Haare waren honigblond. Sie besaß die dicklichen Lippen der Einwohner von Calbia, aber bei ihr wirkten sie nicht brutal, sondern reizvoll. Ihr Reisekostüm legte die Vermutung nahe, in einem der teuren Modehäuser in Paris gefertigt worden zu sein.


  Schnell durchsuchte Doc das Haus. Es war in der Tat unbewohnt, in einigen Räumen standen Farbkübel und Leitern, als sollte es renoviert werden. In einem Nebenzimmer unter einem Haufen alter Zeitungen, mit denen die Maler anscheinend den Boden hatten auslegen wollen, fand er das Telefon. Der Hörer lag daneben auf dem Boden. Doc hob ihn auf.


  »Monk?« sagte er in die Muschel.


  »Hier«, erwiderte Monk mißvergnügt.


  »Ich hab das Mädchen. Alles in Ordnung. Hat Johnny sich noch einmal gemeldet?«


  »Vorläufig nicht.«


  »Okay«, sagte Doc. »Du kannst auflegen.«


   


  Er legte ebenfalls auf und kehrte in das Zimmer mit den schlafenden Männern und dem Mädchen auf dem Stuhl, dem einzigen Möbel im ganzen Gebäude, zurück. Er nahm dem Mädchen die Lederriemen ab und fesselte einigen der Männer die Hände auf den Rücken; um die übrigen ebenfalls zu fesseln, riß er ihnen Streifen von ihren Dungarees ab. Dann betrachtete er die Männer genauer.


  Erst jetzt stellte er fest, daß sie alle den gleichen Haarschnitt hatten. Er vermutete, daß sie keine Seeleute, sondern Soldaten waren. Vielleicht waren sie auch Matrosen auf einem Kriegsschiff. Keiner von ihnen hatte Papiere bei sich, ihre Identität war also einstweilen nicht zu klären.


  Das Mädchen erholte sich zuerst, da sie in ihrer Ecke von dem Gas am wenigsten abbekommen hatte. Sie öffnete die Augen – große, dunkle Augen – und blickte Doc aufmerksam und verständig an. Sie benahm sich nicht, als wäre sie aus einer Ohnmacht erwacht, und schon gar nicht brach sie in ein hysterisches Geschrei aus, wie Doc es oft bei Frauen in ähnlichen Situationen erlebt hatte.


  »Sie sind Doc Savage«, sagte sie ruhig.


  Er nickte.


  »Und wer sind Sie?« wollte er wissen.


  »Prinzessin Gusta Le Galbin.«


  Doc hatte sich noch in der Nacht nach seiner Rückkehr aus Baltimore informiert. Unter anderem war ihm mittlerweile geläufig, daß Calbia trotz seiner Winzigkeit ein Königreich war. Der König hieß Dal Le Galbin.


  »Dann sind Sie die Tochter des Königs«, sagte er.


  »Richtig«, sagte sie.


  »Sie haben mir bestimmt eine Menge mitzuteilen.«


  »Aber nicht hier. Lassen Sie uns nach nebenan gehen, damit dieses Gesindel uns nicht hört.«


  »Das Gesindel schläft.« Er lächelte. »Einstweilen kann es uns nicht hören.«


  Sie beachtete seinen Einwand nicht. Sie stand ein wenig unsicher auf und tappte ins Nebenzimmer. Langsam ging Doc hinter ihr her. An der Tür blieb sie stehen und taumelte, Doc sprang zu ihr und hielt sie fest.


  »Entschuldigen Sie.« Sie blickte verlegen zu ihm auf. »Offenbar bin ich noch nicht wieder voll da.«


  »Offenbar«, bestätigte er ernst. »Ich habe diese Männer mit Gas außer Gefecht setzen müssen. Leider haben Sie etwas abbekommen.«


   


  Die Prinzessin atmete tief ein und richtete sich mit einem Ruck auf. Sie befreite sich von Docs Griff und ging langsam zum Fenster. Scheinbar gedankenlos blickte sie hinaus und steckte die rechte Hand in die Jackentasche. In der Tasche hatte sie eine kleine Injektionsspritze.


  Plötzlich wirbelte sie herum zu Doc und runzelte die Stirn.


  »Hören Sie!« sagte sie mit vorgetäuschter Nervosität. »War da nicht eben ein Geräusch?«


  Doc drehte sich halb zu der Tür um, durch die sie gekommen waren, im selben Augenblick riß das Mädchen die Spritze aus der Tasche und jagte sie Doc in den Unterarm. Doc zuckte, drehte sich langsam um die eigene Achse und kippte um. Das Mädchen blickte spöttisch auf ihn hinunter und kicherte. Sie schüttelte den Kopf, als könne sie es nicht fassen, den starken, klugen und berühmten Doc Savage so mühelos überwältigt zu haben.


  Sie ging zu Captain Flancul und seinen Männern und befreite sie. Allmählich kamen sie zu sich. Flancul massierte seinen Hinterkopf, den er sich beim Sturz auf geschlagen hatte.


  »Erledigt«, sagte die Prinzessin. »Ich habe ihm eine Ladung Gift unter die Haut gepumpt.«


  »Respekt, Prinzessin«, erklärte Flancul schwach. »Sie haben unsere Scharte ausgewetzt.«


  »Eine Lappalie.«


  »Vielleicht doch nicht. Er hat uns ausgetrickst, bevor wir überhaupt gewußt haben, daß er da war. Anscheinend waren wir doch nicht besonders tüchtig, als wir diese Falle auf gebaut haben.«


  »Wir waren tüchtig. Sonst hätten wir ihn nicht in unserer Gewalt.«


  »Man muß flexibel sein.« Flancul erhob sich vom Boden und klopfte sich den Staub ab. »Eigentlich wollten wir über ihn herfallen, und Sie wollten ihn mit der Injektionsnadel ausschalten, wenn wir mit ihm nicht zurechtgekommen wären. Wir sind nicht zurechtgekommen. Ohne Sie, Prinzessin, könnten wir uns bloß auf hängen.«


  »Vergessen Sie es«, sagte die Prinzessin. »Gehen wir wieder nach nebenan und kümmern wir uns um diesen Doc Savage.«
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  Renny, Long Tom und Johnny lungerten zu dieser Zeit noch vor einer Pension herum, in der die alte Frau mitten in der Nacht verschwunden war. Sie hatten drei Wagen zur Verfügung, saßen aber in einem, weil es ihnen anders zu langweilig geworden wäre. In der Nacht hatten sie abwechselnd geschlafen, gegen Morgen waren sie abwechselnd in ihre Wohnungen gefahren, um sich zu rasieren und etwas zu essen. Seit acht Uhr waren sie wieder zu dritt vor dem Haus. Sie hätten gern Docs Wunsch erfüllt und die alte Frau bei ihm abgeliefert, doch sie scheuten sich, sämtliche Zimmer zu durchstöbern, und sie wußten nicht, in welchem die alte Frau logierte. Sie hatten keine andere Wahl als zu warten und zu hoffen, daß sie in nicht allzu ferner Zukunft wieder zum Vorschein kam.


  »Ich hasse es, die Stunden zu vergeuden, wenn ich nicht einmal weiß, wozu ich sie vergeude«, sagte Long Tom vergrämt. Da er ein wenig übernächtigt war, sah er noch leidender aus als gewöhnlich. Er erweckte den Eindruck, sich kaum noch aufrecht halten zu können. »Einer von uns sollte vollauf genügen, um dieses verrottete Bauwerk anzustarren. Wollen wir knobeln, wer von uns bleiben und wer die Arbeit niederlegen darf?«


  »Wir knobeln nicht«, verfügte Renny. Er hatte eine tiefe röhrende Stimme. Sein Puritanergesicht legte sich in strenge Falten. »Jeden Moment kann jetzt was passieren. Da wäre es nicht sehr intelligent, die Wachmannschaft aufzulösen.«


  Johnny schielte zu der Pension. Die Haustür war langsam von innen geöffnet worden, ein kleiner vierschrötiger Mann spähte heraus. Vorsichtig sah er sich nach allen Seiten um. Er gönnte den drei Männern im Auto einen langen, mißtrauischen Blick, rang sich anscheinend gegen seine Überzeugung dazu durch, trotzdem das Haus zu verlassen, und eilte die Straße entlang zu einem Taxistand.


  »Freunde!« sagte Johnny alarmiert. »Das ist unsere alte Frau! Entweder hat sie sich jetzt als Mann verkleidet, oder sie ist in Wirklichkeit ein Mann und war gestern als Frau verkleidet!«


  »Stimmt!« Renny hämmerte mit der rechten Faust auf’s Lenkrad. »Und wir haben nicht kapiert. Wir hätten ihn oder sie greifen sollen, solange er oder sie noch an der Tür war. Mittlerweile ist eine Entführung nur noch unter erheblichem Aufsehen zu bewerkstelligen.«


  »Aber wir können hinter ihm oder ihr herfahren«, meinte Long Tom. »Das kostet nicht mehr als ein bißchen Benzin.«


  Unterdessen war der scheinbare oder wirkliche Mann in ein Taxi gestiegen. Renny fuhr an und folgte dem Taxi in sicherer Distanz. Der Vormittagsverkehr erschwerte ein wenig die Verfolgung, zugleich jedoch erleichterte er es Renny, sich hinter anderen Vehikeln zu verstecken.


  Das Taxi rollte kreuz und quer durch Straßen und Gassen, und die drei Männer ahnten, daß der Mensch, der aus dem Haus gekommen war, beschattet zu werden fürchtete. Auf Umwegen näherte sich das Taxi dem Hafen und hielt schließlich vor einem kleinen Pier an. Am Ende des Piers lag ein Schnellboot vertäut. Das Boot war schwarz gestrichen, etwa sechzig Fuß lang und sah seetüchtig aus. Seitab war ein vergammelter Frachtschuppen, davor war eine Telefonzelle.


  Der kleine Mann stieg aus und lief zu der Telefonzelle. Renny, Long Tom und Johnny erkannten an den Bewegungen, daß sie keine maskierte Frau vor sich hatten. Sie bemerkten jetzt auch, daß der Mann einen bulligen Oberkörper und lächerlich kurze Beine hatte. Renny brachte den Wagen in einiger Entfernung hinter dem Taxi zum Stehen, er und seine beiden Begleiter stiegen ebenfalls aus. Gleichzeitig tauchten auf dem Deck des Schnellboots etliche dunkelhäutige Gestalten in Dungarees auf. Sie blickten zu dem kleinen Mann in der Telefonzelle. Das Taxi fuhr an und zurück in die Innenstadt.


  »Der Knirps will offenbar auf das Boot«, meinte Renny. »Wenn wir ihn haben wollen, müssen wir uns eilen.«


  Unentschlossen trotteten die drei Männer in der Richtung zu der Telefonzelle. Johnny spielte abwesend mit seiner Brille, die ungewöhnlich war; denn das eine Glas war dick wie eine Lupe, während das andere eine verdächtige Ähnlichkeit mit dem Material hatte, aus dem Fensterscheiben gefertigt werden. Das dicke Glas war tatsächlich eine Lupe. Johnny war im Krieg auf einem Auge erblindet, und da er als Archäologe häufig eine Lupe benötigte, hatte er sie der Einfachheit halber in das Brillengestell einbauen lassen. Manchmal behalf er sich allerdings auch mit einem Monokel. Da Monokel seit Jahren aus der Mode waren, genoß es Johnny, damit gewissermaßen gegen einen Trend anzuschwimmen.


  Der Knirps telefonierte. Er telefonierte nicht lange. Als er aus der Zelle trat, rückten Renny, Long Tom und Johnny vor, gleichzeitig rückten die Männer vom Schnellboot vor.


  »Sie haben uns gesehen und ahnen, daß wir von dem Knirps etwas wollen«, erklärte Long Tom überflüssigerweise. »Schnell, sonst haben wir uns eine Nacht umsonst um die Ohren geschlagen!«


  Der Knirps spurtete zum Boot. Die Männer vom Boot rannten ihm entgegen. Sie waren näher bei dem Knirps als Renny, Long Tom und Johnny.


  Renny fluchte erbittert. Mit einer routinierten Handbewegung fischte er eine Pistole aus der Schulterhalfter und entsicherte sie. Die Waffe war nur wenig größer als eine normale Pistole, hatte aber ein langes, gebogenes Magazin. Doc hatte diese Waffen entworfen und nach seinen Angaben bauen lassen. Er hatte auch Munition dafür entwickelt, und zwar für jeden erdenklichen Zweck. Die Waffen waren Maschinenpistolen, und ihre Feuergeschwindigkeit größer als die der handelsüblichen Maschinengewehre. Meistens waren sie mit Betäubungspatronen geladen. Doc Savage wünschte, nach Möglichkeit Menschenleben zu schonen.


  Johnny zog ebenfalls seine Pistole, während Long Tom zurückfiel. Er kramte einige Glaskugeln aus der Tasche, wie Doc sie gegen den Captain Flancul und seine Truppe verwendet hatte.


  »Halt!« brüllte Renny und gab einen Feuerstoß in die Luft ab. »Bleibt stehen und nehmt die Hände hoch!«


  Der Knirps und die Männer in den Dungarees blieben wie angewurzelt stehen. Renny grinste. Gemächlich marschierte er zu dem Knirps, um ihm besitzergreifend die Pranke auf die Schulter zu legen. Im selben Moment flog die Tür des Frachtschuppens auf, ein weiterer Haufen in Dungarees quoll heraus. Die Männer hatten ebenfalls Pistolen in den Händen.


  »Keine Bewegung!« kommandierte einer der Männer. »Laßt eure Kanonen fallen, sonst knallt’s!«


  »Wir sollten ihn nicht enttäuschen«, meinte Johnny trocken. »Die Schießeisen dieser Kerle sind vermutlich nicht mit Betäubungsmunition geladen.«


  »Richtig«, sagte Long Tom leise. »Fügt euch und haltet den Atem an.«
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  Renny und Johnny begriffen und warfen ihre Maschinenpistolen auf den Boden. Long Tom bückte sich blitzschnell und rollte die Glaskugeln zu den Männern, die aus dem Schuppen gekommen waren. Die Männer kriegten davon nichts mit, sie achteten auf Renny und Johnny. Da Long Tom seine Pistole nicht gezückt hatte, vermuteten sie offenbar, sich um ihn nicht kümmern zu müssen.


  Der Knirps feixte und ließ langsam die Arme sinken. Er und die Männer vom Boot kamen gemächlich näher, während die Männer vom Schuppen sich ebenfalls wieder in Bewegung setzten. Der vordere der Männer aus dem Schuppen trat auf eine der Glaskugeln, die unter seinen Füßen zerknirschte. Einen Sekundenbruchteil später verdrehte er die Augen und fiel um. Ehe seine Begleiter verstanden, was geschehen war, hatten sie ebenfalls einige Gaskapseln zermalmt. Sie breiteten sich auf dem dreckigen Pflaster aus und schliefen.


  Der Zwerg ahnte als erster den Sachverhalt. Er wirbelte herum und rannte zum Boot, die übrigen Männer in den Dungarees folgten. Long Tom zog nun auch seine Maschinenpistole und schoß, aber falls er einen von ihnen traf, so spürte dieser die Wirkung erst, als er schon an Bord war.


  »Vorwärts!« kommandierte Long Tom. »Wir müssen ihnen auf den Fersen bleiben, bevor sie den Schock verkraftet haben.«


  Renny und Johnny hoben ihre Pistolen auf, und die drei Männer rannten zu dem Boot. Das Deck war etwas niedriger als der Pier und menschenleer. Die drei Männer sprangen an Bord, gleichzeitig klappte ein Lukendeckel auf, ein Mann mit einem Revolver rückte ins Blickfeld. Er zielte auf Renny, doch Renny kam ihm zuvor. Er stieß einen gräßlichen Fluch aus und feuerte. Der Mann am Lukendeckel sackte nach vorn und rührte sich nicht mehr.


  Renny schnellte zu der Luke, während Johnny zum Niedergang eilte, der in die Kajüte führte. Long Tom lief zu einer anderen Luke. Die Tür und die Luke waren von innen versperrt.


  »Nur eine Luke ist offen«, rief Long Tom. »Wir müssen zu Renny!«


  Der riesige Ingenieur zerrte mit einer Hand den schlummernden Revolvermann ganz aus der Luke, fand eine Leiter, die den Lukenrand mit dem Schiffsbauch verband, und stieg nach unten. Johnny und Long Tom schlossen sich an. Ehe sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und die Umgebung wenigstens schemenhaft erkennen konnten, krachte über ihnen der Lukendeckel zu. Die drei Männer befanden sich in einer ägyptischen Finsternis.


  »Das war nicht besonders weise«, stellte Renny unzufrieden fest. »Wenigstens einer von euch hätte oben bleiben und den Rückweg sichern müssen.«


  »Stimmt«, bekannte kleinlaut Long Tom. »Aber wir haben ja noch die Leiter.«


  Er drehte sich um und tastete nach den Sprossen. Irgendwo oben klickte es metallisch, und die Leiter fiel ihm vor die Füße.


  »Prächtig«, erklärte Johnny mißvergnügt. »Wir haben uns selber eingesperrt.«


  Oben wurde verstohlen der Lukendeckel geöffnet, ein grinsendes bräunliches Gesicht war zu sehen. Renny ging in die Knie und schnellte mit einem mächtigen Satz zu der Luke, gleichzeitig brachte er die rechte Faust hoch. Der Mann versuchte, hastig den Deckel wieder zu schließen, doch er hatte zu lange gezögert Renny traf ihn voll auf die Nase, und der Mann drehte sich auf den Rücken und jaulte.


  Renny steckte mit der freien Hand die Pistole ein, packte mit beiden Händen den Lukenrand und stemmte sich hoch. Das Deck war bis auf die beiden Beschädigten nach wie vor leer, doch war abzusehen, daß es so nicht lange bleiben werde.


  »Schnell!« rief Renny nach unten. »Haltet euch an meinen Beinen fest und klettert über mich weg!«


  Wie Artisten im Zirkus stiegen Johnny und Long Tom über Rennys mächtige Gliedmaßen an’s Tageslicht Sie rissen ihm den Gürtel ab und fetzten einen Ärmel von seiner Jacke, aber sie kamen nach oben. Renny wälzte sich ebenfalls an Deck, im selben Moment wurde es im Vorschiff lebendig. Niedergänge und Luken spien bewaffnete Männer aus. Pistolen und Revolver schossen Stakkato, ein Bleihagel ergoß sich über das Achterdeck. Renny, Long Tom und Johnny lagen platt auf dem Bauch und hielten den Atem an.


  »Wir haben in ein Wespennest gestochen«, schimpfte Johnny. »Hätten wir den Kerl bloß auf der Straße gefangen! Ein bißchen Aufsehen ist immer noch besser als solch eine Kanonade.«


  »Wir sollten uns zurückziehen«, empfahl Long Tom. »Aber nicht auf den Pier, dort ist die Luft zu eisenhaltig, sondern über die Reling ins Wasser.«


  »Okay«, grollte Renny. »Gehen wir also wieder mal schwimmen.«


  Sie warteten eine Feuerpause ab und warfen sich über Bord. Ein paar Männer ballerten auf’s Geratewohl hinter ihnen her, ohne zu treffen, dann waren Renny, Long Tom und Johnny unter dem Pier in Sicherheit.


  »Jetzt müssen sie sich ganz schnell was einfallen lassen«, meinte Renny. »Die Schießerei hat bestimmt die Polizei alarmiert. In wenigen Minuten kriegen wir vermutlich Besuch.«


  Auf dem Schiff wurden Befehle gebrüllt, die unten im Wasser nicht zu verstehen waren. Aber die drei Männer begriffen sofort, was da oben befohlen worden war. Irgendwo zischte es, dann breitete sich ein penetranter Gestank über das Wasser.


  »Sie pumpen Benzin in den Hafen!« sagte Johnny konsterniert. »Jetzt haben sie uns aber wirklich in der Falle. Wenn wir hier bleiben, werden wir verbrannt, und wenn wir rauskommen, werden wir erschossen. Wir dürfen es uns aussuchen.«


  Der Knirps erschien am Heck des Schnellboots und spähte unter den Pier. Er wirkte auf eine perverse Weise amüsiert.


  »Ihr habt eine Chance«, sagte er. »Ihr braucht euch nur zu ergeben. Andernfalls schmeißen wir ein Streichholz über Bord.«


  »Bekennen wir uns also als besiegt«, sagte Long Tom müde. Und laut: »Wir kommen!«


  Sie warfen ihre Maschinenpistolen fort und schwammen zu dem Schnellboot. Der Zwerg und ein paar Männer in Dungarees zerrten sie ohne übertriebene Höflichkeit heraus. Der Zwerg lächelte verschmitzt und baute sich breitbeinig vor den drei Gefangenen auf.


  »Übergeben Sie mir Ihre Waffen«, sagte er förmlich. »Diese Pistolen interessieren mich. Ich bin ein leidenschaftlicher Sammler.«


  Seine Kumpane brachen in ein dröhnendes Gelächter aus.


  »Wir haben sie nicht mehr«, erwiderte Renny. »Wir haben sie versenkt.«


  »Wie ärgerlich«, sagte der Zwerg, ohne das Gesicht zu verziehen. »Wenn ich mich nicht irre, gehören Sie doch zu Doc Savages Gruppe?«


  »So ist es«, sagte Renny.


  »Mich ehrt die Aufmerksamkeit, die er und Sie mir widmen«, sagte der Zwerg. »Er hat also meine Verkleidung durchschaut! Falls Sie wissen möchten, mit wem Sie es zu tun haben – mein Name ist Muta. Einstweilen werden Sie damit nicht viel anfangen können, aber das wird sich bald ändern.«


  Er gab den Männern ein Zeichen, und sie packten Renny, Long Tom und Johnny, schleiften sie nach unten und sperrten sie in eine Kabine. Muta blieb an Deck. Wenig später sprangen die Maschinen an, das Boot legte ab. Gleichzeitig waren in einiger Entfernung Polizeisirenen zu hören, die schnell näher rückten. Dann wurden die Sirenen wieder leiser, und Renny,


  Long Tom und Johnny ahnten, daß es dem Schnellboot gelungen war, die Verfolger abzuhängen. Nach einer Weile verlangsamte das Boot die Fahrt, und schließlich tuckerten die Maschinen im Leerlauf vor sich hin. Die Männer in der Kabine lauschten nach oben, wo Stiefel über die Planken trappten. Ein Boot wurde ausgeschwungen. Muta und seine Kumpane kamen in die Kabine und zerrten Renny, Long Tom und Johnny heraus und in den Maschinenraum. Mit Handschellen befestigten sie ihre Gefangenen an stabilen Rohren. Muta grinste und besah sich wohlgefällig sein Werk.


  »Wir gehen von Bord«, sagte er aufgeräumt. »Die Gentlemen werden bleiben und haben mutmaßlich noch zehn Minuten zu leben. Tun Sie Buße und bereuen Sie Ihre Sünden.«


  »Damit kommen Sie nicht durch!« schimpfte Long Tom.


  »Die Kerle, die vor dem Schuppen am Hafen eingeschlafen sind, befinden sich mittlerweile bestimmt schon in den Händen der Polizei. Die Polizisten werden sie zum Sprechen bringen!«


  »Sie irren.« Muta schüttelte mitleidig den Kopf. »Wie kann man nur solch einen Unsinn reden? Natürlich haben wir unsere Freunde mitgenommen!«


  Er langte in die Tasche, brachte eine kleine rote Kugel zum Vorschein und ließ sie abwesend von einer Hand in die andere gleiten. Er schien nachzudenken, denn plötzlich fuhr er zusammen und blickte auf seine Armbanduhr.


  »Wir müssen uns verabschieden«, sagte er schnell. »Bedauerlicherweise werden Sie nicht beobachten können, was mit Ihnen geschieht. Man hat mir erzählt, Doc Savage und seine Gruppe wären immer an bedeutenden Erfindungen interessiert. Eine bedeutende Erfindung wird Sie nämlich ins Jenseits befördern.«


  Er und seine Begleiter hasteten nach oben. Geräusche ließen darauf schließen, daß sie in ein Boot stiegen. Ein Außenbordmotor heulte auf. Das Getöse verebbte, dann waren nur noch das Plätschern der Wellen und das monotone Summen der Schiffsmotoren zu hören.
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  Die Prinzessin, der Captain und seine Mannschaft standen immer noch um Doc Savage herum, der sich bisher nicht gerührt hatte. Er lag da wie tot und schien kaum zu atmen.


  »Sie haben eine vorzügliche Arbeit geleistet, meine Liebe«, sagte Captain Flancul mit einem Anflug von Sarkasmus. »Vielleicht zu vorzüglich! Der Mann kommt gar nicht mehr zu sich.«


  »Ich verbitte mir Ihre Ironie!« keifte die Prinzessin. »Wofür halten Sie sich?! Sie scheinen Ihre Position zu überschätzen!«


  »Ich bitte um Verzeihung.« Flancul verbeugte sich. »Jedenfalls halte ich es für sinnlos, daß wir diesen Mann bewachen. Ich schlage vor, daß Hoheit sich zurückziehen, und meine Leute und ich bleiben hier. Sobald der Gefangene bei Besinnung ist, werde ich mich mit ihm unterhalten.«


  »Sie überschätzen sich schon wieder!« sagte die Prinzessin giftig. »Wenn jemand bleibt, bin ich es! Sie haben mir nichts zu befehlen, Sie haben nicht einmal das Recht, mir unaufgefordert Vorschläge zu machen. Sie sind kein Mitglied der Regierung, Sie sind nicht einmal Truppenoffizier. Sie sind ein reicher Kommerziant und der Berater meines Vaters, der Ihnen aus Gefälligkeit einen militärischen Dienstgrad verliehen hat.«


  »Wie Hoheit belieben.« Flancul klappte mit den Hacken, seine Stimme war eisig. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen – ich werde die Männer verteilen, damit wir in diesem Haus nicht noch eine Überraschung erleben.«


  Er winkte den Menschen in den Dungarees und tappte mit ihnen hinaus. Die Prinzessin ging in dem kahlen Zimmer langsam auf und ab. Nun, da sie allein war, versuchte sie nicht mehr zu verbergen, daß sie sich ebenfalls Sorgen machte. Immer wieder beugte sie sich zu Doc Savage, starrte ihm ins Gesicht und tastete nach seinem Puls. Als sie vor der Tür Schritte hörte, richtete sie sich hastig auf.


  Flancul kam herein. Er blickte zu Doc Savage und unterdrückte ein Grinsen. Die Prinzessin musterte ihn strafend von oben bis unten und kehrte ihm den Rücken zu.


  »Gestatten Sie eine Frage«, sagte Flancul. »Wie lange wollen Hoheit noch warten?«


  Sie zögerte.


  »Eine halbe Stunde«, sagte sie schließlich. »Wenn er bis dahin nicht bei Besinnung ist, war die Dosis zu stark, und wir müssen einen Arzt rufen.«


  Flancul nickte. Er trat zum Fenster und sagte nichts mehr. Auch die Prinzessin sagte nichts mehr. Plötzlich erklang im Nebenzimmer ein Schrei, Lärm wie von einem Handgemenge wurde laut, dann flog die Tür auf, und ein Mann mit einem Revolver platzte herein.


  »Nehmen Sie die Hände hoch!« sagte er scharf. »Wird’s bald? Sonst knallt’s!«


  Der Mann war mittelgroß und rundlich und hatte ein volles, olivfarbenes Gesicht. Seine Haare waren angegraut. Um die Augen hatte er Lachfältchen, und sein Doppelkinn strahlte eine beruhigende Jovialität aus. Desto beunruhigender war die Selbstverständlichkeit, mit der er den Revolver hielt. Er hatte eine kräftige, sonore Stimme.


  Captain Flancul reckte die Arme in die Höhe, während die Prinzessin geistesgegenwärtig blitzschnell wieder in die Jackentasche faßte. Sie hatte vorsorglich eine zweite Injektionsnadel präpariert für den Fall, daß Doc Savage nicht sofort zusammengebrochen wäre. Der rundliche Mann fixierte sie und schwenkte den Revolver in ihre Richtung.


  »Prinzessin Gusta«, sagte er sonor, »wenn Sie Wert darauf legen nicht erschossen zu werden, sollten Sie sich an meine Anweisungen halten.«


  Die Prinzessin hob ebenfalls die Hände. Es gelang ihr, die Spritze aus der Tasche zu bringen und zwischen den Fingern zu verstecken.


  »Sehr brav«, lobte der runde Mann. Er wandte sich an den Captain. »Ihre Leute sind nicht sehr tüchtig, lieber Captain. Ich habe den Wächter an der Hintertür niedergeschlagen und bin unbehindert ins Haus spaziert. Die Kreatur im Nebenzimmer ist von einem einzigen leichten Klaps zu Boden gegangen und hat sich nicht mehr bewegt. Sie hätten Soldaten und keine Hampelmänner mitbringen sollen.«


  Wütend fixierte die Prinzessin den runden Mann. »Graf Cozonac«, sagte sie gefährlich leise, »für diese Unverschämtheit werde ich Sie erschießen lassen!«


  »Aber meine liebe Prinzessin Gusta«, sagte der runde Graf gemütlich, »wie stellen Sie sich das vor? Wir sind nicht in Calbia, und wenn ich nicht will, kommen Sie nie wieder dorthin.«


  Er lachte quiekend und prustend, gleichzeitig ließ er den Captain und die Prinzessin nicht aus den Augen. Seine Fröhlichkeit wirkte echt, dennoch ließ seine Aufmerksamkeit keinen Moment nach. Endlich beruhigte er sich und spähte zu Doc Savage.


  »Was haben Sie mit meinem Freund gemacht?« wollte er wissen.


  »Er arbeitet also für Sie!« schrillte die Prinzessin. »Danach wollten wir ihn nämlich fragen«, erläuterte der Captain.


  »Im Gegenteil, er arbeitet nicht für mich.« Der runde Graf Cozonac amüsierte wieder. »Jedenfalls noch nicht! Aber ich wollte mich seiner Unterstützung versichern, deswegen bin ich hier.«


  »Sie sind ein Lügner!« sagte die Prinzessin mit Verachtung. »Natürlich arbeitet er für Sie!«


  »Wenn Sie es wissen, warum wollten Sie ihn dann fragen?« Cozonac schüttelte den Kopf. »Weibliche Logik ...«


  »Wir verfügen über Hinweise«, sagte Flancul unsicher, »die den Verdacht nahelegen ...«


  »Halten Sie den Mund!« kreischte die Prinzessin. Und zu Cozonac: »Meine Logik muß Sie nicht interessieren, und daß ich Ihnen nichts glaube, darf Sie nicht wundern. Von Ihren zahlreichen schlechten Eigenschaften ist die Verlogenheit gewiß die harmloseste.«


  »Sie versuchen mich zu beleidigen.« Der runde Graf richtete sich zu seiner vollen, nicht sehr beachtlichen Größe auf. Mit komischer Würde fügte er hinzu: »Aber eine Beleidigung durch die Parasiten, die Calbia tyrannisieren, ist in Wahrheit eine Ehre.«


  »Diese Ehre hätte mein Vater Ihnen schon vor Jahren erweisen müssen«, sagte die Prinzessin gehässig. »Er hätte Sie irgendwann im Morgengrauen erschießen lassen sollen!«


  Abermals brach der runde Graf in ein wieherndes Gelächter aus. Er schien den hilflosen Zorn der Prinzessin zu genießen.


  »Wenn Ihr Vater Pech hat, lasse ich ihn erschießen«, sagte er schließlich unter Tränen der Heiterkeit. »Ich werde mich als Königsmacher betätigen!«


  »Ein Königsmacher!« höhnte die Prinzessin. »Sie sind der übelste Schuft, den Calbia je gesehen hat.«


  Der Captain bewegte sich vorsichtig, anscheinend waren ihm die Arme in der unbequemen Haltung eingeschlafen, aber der Graf schien die Geste mißzuverstehen. Er wirbelte herum zu dem Captain und hielt ihm den Revolver vor den Bauch.


  »Seien Sie vorsichtig, mein lieber Berater des Königs«, sagte er unvermittelt unfreundlich. »Auf eine Kugel mehr oder weniger kommt es mir nicht an!«


  In diesem Augenblick machte die Prinzessin blitzschnell einen Schritt nach vorn, brachte eine Hand herunter und jagte dem runden Grafen die Injektionsnadel in den Hals. Cozonac ächzte und stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum. Flancul schnellte zu ihm und nahm den Revolver an sich.


  »Keine Aufregung«, sagte die Prinzessin atemlos. »Er ist ohnmächtig und wird es vermutlich für eine Stunde bleiben.«


  Langsam richtete Flancul sich auf.


  »Sie sind die bemerkenswerteste junge Frau, die mir je begegnet ist, Prinzessin«, sagte er. »Hoffentlich verübeln Sie mir nicht, daß ich Ihnen unaufgefordert dieses Kompliment mache.«


  »Nein«, sagte die Prinzessin sanft, »ich verüble es nicht. Aber wir sollten jetzt wirklich dieses Haus verlassen, schließlich haben wir es nur gemietet, um Savage zu fangen, und das ist gelungen, ob er nun bei Besinnung ist oder nicht. Ich fürchte, wir haben doch ein bißchen viel Lärm gemacht, und wenn Nachbarn die, Polizei verständigen ...«


  »Gewiß.« Flancul nickte. »Was wird aus diesen beiden Männern?«


  »Wir nehmen sie natürlich mit. Wir werden Cozonac in Calbia vor Gericht stellen und zum Tode verurteilen lassen. Ohne ihn bricht die Revolution bestimmt bald zusammen.«


   


  Flancul beugte sich noch einmal zu Doc Savage, um dessen Befinden zu erkunden, im selben Augenblick packte Doc zu. Seine Hände legten sich um den Hals des Offiziers und drückten ihm die Kehle zusammen. Flancul wehrte sich verzweifelt, aber Doc ließ nicht los. Flancul verdrehte die Augen und erschlaffte, Doc gab ihn frei und griff nach dem Revolver, den Flancul dem runden Grafen abgenommen hatte. Die Prinzessin beobachtete ihn mit schreckgeweiteten Augen.


  »Ich ... ich dachte, Sie sind bewußtlos«, stotterte sie. »Ich war es.« Doc lächelte sparsam. »Nicht lange. Ich bin ziemlich robust.«


  »Sie haben also alles gehört ... «


  »Wenigstens einen Teil.«


  »Was haben Sie mit uns vor?«


  »Ich werde Ihnen Fragen stellen«, erwiderte Doc. »Ich rate Ihnen, Sie wahrheitsgemäß zu beantworten.«


  »Wahrheitsgemäß ...« echote die Prinzessin, als wäre sie von sich aus nie auf einen solchen Gedanken gekommen. »Soll das eine Drohung sein?«


  »Ein Vorschlag«, sagte Doc. »Unaufgefordert!«


  Flancul keuchte, hustete und machte die Augen auf. Doc beobachtete ihn kühl. Mühsam raffte Flancul sich auf und spähte verstohlen an Doc vorbei zur Tür. Die Prinzessin blickte ebenfalls zur Tür. Doc begriff. Er duckte sich und wirbelte zur Seite, gleichzeitig schleuderte er den Revolver in die Richtung zur Tür. Im selben Moment peitschte ein Schuß, die Kugel bohrte sich in die Mauer, wo Doc sich einen Sekundenbruchteil vorher noch befunden hatte. Einer der Männer, die der runde Graf ausgeschaltet hatte, war wieder zu sich gekommen und zur Tür getappt, deswegen hatten Flancul und die Prinzessin dort hingeschielt. Der Revolver traf den Mann mitten ins Gesicht und schleuderte ihn auf den Rücken.


  Die Prinzessin und Flancul reagierten geistesgegenwärtig und instinktiv. Sie rannten zu der offenen Tür, unterwegs hob Flancul den Revolver auf. Doc verhielt sich nicht weniger geistesgegenwärtig. Ihm war klar, daß er gegen einen bewaffneten Flancul keine Chance hatte. Er setzte nach, ehe Flancul sich umdrehen und auf ihn schießen konnte, und warf die Tür hinter Flancul und der Prinzessin ins Schloß. Einen Augenblick später ballerte Flancul durch die Tür, aber Doc war schon nicht mehr im Schußfeld.


  Er sprang zu dem runden Grafen, legte ihn sich über die Schultern und jagte auf demselben Weg aus der Wohnung, wie er hereingekommen war. Er hastete hinauf zum Dachboden, zwängte den Grafen und sich durch die offene Luke, legte den Grafen auf’s Dach und schlich geduckt zur Regenrinne. Vor dem Haus kam mit kreischenden Bremsen ein Polizeiwagen zum Stehen, während die Prinzessin, Flancul und dessen Truppe durch den Hinterausgang flohen. Einige der Männer wurden von ihren Kumpanen getragen. Doc vermutete, daß sie sich noch nicht von der Behandlung erholt hatten, die ihnen durch den runden Grafen zuteil geworden war.


  Wieder eilte Doc über die Dächer bis zum Ende des Straßenblocks, den runden Grafen nahm er mit. Er schleppte ihn die Treppe hinunter zur Straße, legte ihn in seinen Roadster und fuhr so schnell wie möglich zu seinem Hochhaus.
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  In Doc Savages Bibliothek bewachte Ham nach wie vor das Funkgerät. Er war beunruhigt, weil Renny, Long Tom oder Johnny sich seit dem Morgen nicht mehr gemeldet hatten, und mittlerweile war später Vormittag. Monk hatte sich in eine Ecke zurückgezogen und hörte den Polizeifunk ab. Inzwischen war er durch das ständige Rauschen, Knacken und Knistern und die verwaschenen Stimmen, die aus dem Lautsprecher drangen, so abgestumpft, daß er vor sich hindöste und erst aufmerksam wurde, als die Nachricht, die Docs Gruppe betraf, schon beinahe zu Ende war. Er zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten, schaltete das Radio aus und trabte zu Ham.


  »Am Hafen hat’s eine Schießerei gegeben!« teilte er hastig mit. »Ein schwarzes Schnellboot, das anscheinend in die Schießerei verwickelt war, ist kurz danach stromabwärts geflüchtet. Am Pier, wo die Schießerei stattgefunden hat, war Rennys Wagen geparkt. Eine Verwechslung ist nicht möglich, die Polizei hat eben die Nummer durchgegeben!«


  »Verdammt!« Ham arbeitete sich aus dem tiefen Ledersessel und griff nach seinem Stockdegen. »Wir fahren sofort zum Hafen.«


  Er schaltete ebenfalls sein Gerät aus, und beide strebten durch’s Empfangszimmer zum Korridor. An der Tür kam ihnen Doc Savage mit dem ohnmächtigen Cozonac entgegen.


  »Da bist du ja endlich!« Ham atmete erleichtert auf. »Renny und die anderen sind anscheinend in Schwierigkeiten. Wir wollten gerade zusehen, ob wir ihnen nicht helfen können.«


  Doc trat ins Zimmer und stieß die Tür zu. Er legte Cozonac nicht ab.


  »Was ist passiert?« wollte er wissen.


  Monk berichtete, was der Polizeifunk gemeldet hatte.


  »Ich gehe mit«, entschied Doc. »Ich will nur vorher diesen Gentleman in Sicherheit bringen, damit er uns nicht gestohlen wird.«


  Er trug Cozonac in die Bibliothek, plazierte ihn in einen Sessel und drückte auf einen Knopf an der Unterseite des Möbels. Stählerne Bände schnellten aus der Polsterung und schlossen sich um Cozonacs Oberarme und Schenkel.


  »Wer ist das?« erkundigte sich Ham.


  »Ein Graf Cozonac, der mich um Unterstützung ersuchen wollte«, erklärte Doc.


  »Und warum ist er bewußtlos?«


  »Eine Prinzessin hat ihm eine Ladung Gift in den Hals gepumpt. Ich hab sie nicht daran hindern können.«


  Die drei Männer traten auf den Korridor. Doc sperrte die schwere Metalltür ab, die mit Holz verkleidet war, um nicht allzusehr aufzufallen. Dann eilten Doc und seine Begleiter zum Expreßlift und fuhren abwärts. Der Roadster war bereits wieder in der Garage. Doc, Monk und Ham warfen sich hinein und rasten zu Docs Hangar.


  »Haben wir schon eine Ahnung, worum es eigentlich geht?« fragte Ham.


  »Eine sehr unvollständige Ahnung«, antwortete Doc.


  »Weihst du uns trotzdem ein?«


  »In Calbia ist eine Revolution oder sogar ein Bürgerkrieg ausgebrochen. Da der Staat ziemlich unbedeutend ist, hat kaum jemand von den Unruhen Notiz genommen. Das Ländchen hat zehn oder zwölf Millionen Einwohner und wird von der Familie eines gewissen Dal Le Galbin beherrscht, der sich zum König befördert hat, als die Engländer ihre sogenannte Schutzherrschaft über Calbia aufgegeben haben. Der Graf, der in meiner Bibliothek in einem Sessel ruht, möchte Dal Le Galbin stürzen, und dabei soll ich ihm anscheinend helfen.«


  »Werden wir ihm helfen?« Monk schaltete sich ein.


  »Vermutlich nicht.« Doc zuckte mit den Schultern. »Erfahrungsgemäß sind die meisten Usurpatoren nicht edler als die Leute, die sie bekämpfen. Aber ich will kein voreiliges Urteil fällen. Auf jeden Fall werde ich mich mit dem Grafen unterhalten.«


  »Ich habe eine dumme Frage«, bekannte Monk. »Hat einer von euch mal nachgesehen, wo dieses Calbia liegt?«


  »Am östlichen Rand des Mittelmeers«, antwortete Doc. »Räumlich ist es kleiner als New York und größer als Monaco.«


  »Unglaublich«, meinte Monk. »Welcher vernünftige Mensch führt um so was einen Bürgerkrieg ...«


  »Die Prinzessin, die dem Grafen Gift in den Hals gespritzt hat«, sagte Doc. »Sie heißt übrigens Gusta und sieht nicht übel aus. Sie hat sich einen Captain Flancul mitgebracht, samt einigen von seinen Leuten. Sie wollten verhindern, daß wir Partei für den Grafen nehmen, deswegen sind sie in New York und wollten mich fangen.«


  »Das war also das Mädchen am Telefon«, begriff Monk. »Zuerst der Trick mit der alten Frau, und jetzt ein Trick mit einer Prinzessin. Wenn das nicht phantasielos ist ...«


  »Die alte Frau dürfte zur Gegenpartei gehört haben.« Doc lachte leise. »Wenn wir zurückkommen, wird der Graf es uns gewiß verraten.«


   


  Wieder nahmen Doc Savage, Ham und Monk die schwere dreimotorige Reisemaschine. Doc bugsierte das Flugzeug auf den Fluß und in die Höhe, dann blieb er ungefähr in der Mitte zwischen den Ufern und steuerte in die Richtung zum Meer. Sie fanden das schwarze Schnellboot drei Meilen stromabwärts, wo es kraftlos dümpelte. Durch’s Fernglas sah Doc, daß niemand an Deck war.


  Abermals setzte er die Schwimmer des Flugzeugs auf’s Wasser, nicht anders als in der Nacht in der Chesapeake Bay – doch bei Tag war ein solches Manöver erheblich einfacher. Abermals lenkte er das Flugzeug so nah wie möglich zum Boot und machte sich daran, über die Tragfläche auszusteigen.


  »Ich möchte wissen, wieso die Strompolizei das Schiff noch nicht gefunden hat«, sagte Monk versonnen. »Sie hätte es doch längst sichten müssen, schließlich haben wir es auch entdeckt!«


  »Vermutlich hat sie es nicht gesucht«, gab Ham zu bedenken. »Für die Schießerei am Hafen war die New Yorker Polizei zuständig, aber ein Schiff, das zum Meer will, fällt ins Resort der Küstenwache, und wahrscheinlich hat niemand sie informiert. Bei solchen Problemen sind Kompetenzüberschreitungen nie ganz auszuschließen, und ein vorsichtiger Mensch geht ihnen aus dem Weg.«


  Doc balancierte zum Ende der Tragfläche und sprang. Er sprang zu kurz. Nah vor der Bordwand klatschte er ins Wasser und kam prustend wieder hoch. Ham und Monk beeilten sich, das Schlauchboot flottzumachen. Unterdessen kletterte Doc am Ruder nach oben und wälzte sich über die Reling an Deck. Im Schiff blieb es totenstill, nur die im Leerlauf arbeitenden Maschinen waren zu hören.


  »Renny!« rief Doc. »Long Tom! Johnny!«


  Aus dem Schiffsbauch kam dumpf eine unverständliche Antwort. Doc lief zu einem Niedergang und tauchte in die Tiefe. Noch einmal rief er die Namen seiner drei Gefährten, und noch einmal meldete sich Renny, dann war Doc im Maschinenraum und sah die drei Männer, die dort an Handschellen hingen.


  »Glück muß man haben«, sagte Long Tom. »Eigentlich hatten wir schon die Hoffnung aufgegeben. Das Boot müßte nämlich längst in die Luft geflogen sein.« Mit einem winzigen Dietrich arbeitete Doc an Rennys Handschellen. Er bekam sie herunter und wandte sich zu Johnny.


  »Vielleicht hat der Zwerg nur geblufft«, sagte Renny unbehaglich. »Hoffen wir, daß er geblufft hat! Es gibt Situationen, da bleibt allein die Hoffnung, andernfalls verliert man den Verstand.«


  »Welcher Zwerg?« fragte Doc.


  »Die alte Frau, die dich gestern besucht hat«, erläuterte Johnny und streifte die Handschellen ab, die Doc geöffnet hatte. »Die Frau ist nämlich ein Mann und heißt Muta. Er war so liebenswürdig, sich uns vorzustellen.«


  »Angeblich existiert eine Wunderwaffe«, sagte Long Tom, während Doc sich auch seine Handschellen vornahm. »Jedenfalls eine bedeutende Erfindung, und mit dieser Erfindung sollten wir zu Tode gebracht werden. Dieser Muta hat uns richtig bedauert, daß wir den Anblick seines Werkzeugs nicht genießen konnten.«


  Er wurde die Handschellen ebenfalls los. Die vier Männer rannten an Deck und hechteten über Bord. Ham paddelte mit dem Schlauchboot zu ihnen hin und fischte sie aus dem Wasser. Das Flugzeug war unterdessen fünfzig Yards abgedriftet. Renny und Doc nahmen Ham die Paddel ab und trieben die Nußschale mit mächtigen Schlägen zu der Maschine.


  »Ich verstehe nicht, daß die Kerle im Schnellboot die Motoren nicht abgestellt haben«, erklärte Johnny. »Bestimmt haben sie sich dabei etwas gedacht, aber was?«


  »Still!« sagte Doc. »Hört ihr nichts?«


  Ein schrilles Pfeifen klang auf und wurde von Sekunde zu Sekunde lauter. Dann erfolgte eine furchtbare Detonation. Das Schnellboot verwandelte sich in eine gleißende Stichflamme. Der Luftdruck brachte das Schlauchboot zum Kentern, eine riesige Welle schleuderte die Männer zu den Pontons des Flugzeugs, instinktiv hielten sie sich fest. Minutenlang waren sie geblendet und betäubt. Monk kam aus der Kabine und half ihnen ins Flugzeug.


  »Glück muß man haben«, bemerkte Ham, sobald sein Trommelfell wieder halbwegs gebrauchsfähig war. »So ähnlich muß es gestern auf der Jacht des Botschafters Mendl gewesen sein.«


  »Der Zwerg hat also nicht geblufft!« Renny schluckte. »Viel später hättet ihr nicht kommen dürfen, oder ihr hättet nicht einmal bei unserem Begräbnis dabei sein können.«


  »Aber was war das?« Long Tom brütete. »Vermutlich war dies die Erfindung, von der dieser Kerl gefaselt hat. Ein Torpedo ist keine neue Erfindung, eine Kanonenkugel schon gar nicht, ein Flugzeug war nicht am Himmel, und so neu sind überdies Raketen und Bomben nun auch nicht mehr.«


  »Wir werden das Rätsel jetzt nicht lösen«, entschied Doc. »Fliegen wir zurück.«


  Doch sie flogen nicht. Das Leitwerk war durch die Detonation in Mitleidenschaft gezogen worden. Das Flugzeug war nur noch als Wasserfahrzeug zu verwenden. Doc steuerte es stromaufwärts zum Hangar. Als sie die Hälfte der Strecke hinter sich hatten, kam ihnen ein Boot der Strompolizei entgegen, das mit äußerster Kraft zu der Unfallstelle raste. Die Besatzung verschwendete keinen Blick an das havarierte Flugzeug, sondern starrte geradeaus, obwohl dort längst nichts mehr zu sehen war.
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  Eine Stunde später waren Doc Savage und seine fünf Gefährten wieder im Foyer des Hochhauses und trotteten müde zu dem Expreßlift. Bis auf Monk waren sie naß bis auf die Haut und hinterließen auf dem Marmorboden feuchte Spuren.


  »Ich glaube, es war doch eine Bombe«, meinte Johnny hartnäckig. »Sie könnte aus großer Höhe abgeworfen worden sein. Vielleicht hat sie eine besondere Vorrichtung, daß sie ihr Ziel automatisch findet.«


  »Das ist möglich«, räumte Doc ein. »Interessant wäre dann die Zielvorrichtung. Unsere Maschine war nicht weit von dem Schnellboot entfernt, trotzdem hat die mutmaßliche Bombe das Ziel nicht verwechselt. Man sollte darüber nachdenken. In diesem Zusammenhang scheint mir in der Tat bemerkenswert, daß die Maschinen des Schnellboots gearbeitet haben. Johnny hat vorhin bereits darauf hingewiesen.«


  Sie fuhren nach oben, tappten den Korridor entlang und durch das Empfangszimmer in die Bibliothek. Doc hatte Renny, Long Tom und Johnny unterwegs informiert, und sie hatten ihn, Monk und Ham ebenfalls informiert. Sie nahmen sich nicht die Zeit, sich umzuziehen. Im Augenblick erschien ihnen der runde Graf wichtiger als ein etwaiger Schnupfen.


  Cozonac war wieder bei Besinnung. Er thronte auf dem Sessel und besah sich vergnügt die sechs Männer. Anscheinend war seine gute Laune unverwüstlich.


  »Ich habe lauthals um Hilfe gerufen«, teilte er mit. »Niemand hat mir helfen wollen. Offenbar sind die Mauern dieser Unterkunft schalldicht.«


  »Offenbar.« Doc lächelte. »Außerdem befinden wir uns in der sechsundachtzigsten Etage, und hier oben gibt’s keine Nachbarn.«


  Er drückte auf den Knopf unter dem Sessel, und die Stahlbänder an Cozonacs Armen und Beinen glitten zurück. Cozonac räkelte sich behaglich und blieb sitzen.


  »Das ist also Ihre berühmte Gruppe.« Er blickte Docs Gefährten aufmerksam an und nickte ihnen gönnerhaft zu. »Macht’s Ihnen was aus, mir zu erzählen, was in dem Haus bei Flancut und dem Mädchen passiert ist?« Doc erzählte.


  »Sie waren also schon wieder wach und haben sich verstellt.« Cozonac nickte bedächtig. »Dann war mein Versuch, Sie zu retten, eine überflüssige Anstrengung.«


  »Wollten Sie mich wirklich retten?« fragte Doc. »Bestimmt!«


  »Und wieso?«


  »Ich werde es Ihnen sagen.« Der Graf rieb sich die Hände und schmunzelte. »Aber bereiten Sie sich auf einen Schock vor.«


  »Ich bin vorbereitet«, sagte Doc ruhig.


  »Ich höre.« Cozonac hörte abrupt auf zu schmunzeln.


  »Ich biete Ihnen eine Lebensstellung an«, sagte er ernst. »Wenn Sie wollen, können Sie König von Calbia werden.«


   


  Docs Gefährten starrten den Grafen verblüfft an. Der Graf schien die Wirkung seiner Worte zu genießen. Doc blieb kühl und sachlich, als hätte er nichts anderes als solch ein Angebot erwartet.


  »Ich glaube nicht, daß ich König werden möchte«, sagte er nachdenklich, »Trotzdem sollten Sie mich vielleicht in ein paar Details einweihen.«


  »Gewiß.« Der runde Graf nickte heftig. »In Calbia ist Bürgerkrieg. Ich bin der Führer der Gegner des gegenwärtigen Königs.«


  »Worum geht es bei diesem Bürgerkrieg?« Doc setzte sich vorsichtig auf eine Sessellehne, um das Polster nicht zu ruinieren. Sein Anzug troff nicht mehr vor Nässe, war aber keineswegs trocken. »Doch wohl nicht ausschließlich um die Macht, sonst würden Sie mir nicht den Thron anbieten, sondern ihn für sich selbst beanspruchen.«


  »Das Regime dieses Dal Le Galbin tyrannisiert nicht nur das Volk, sondern auch den Adel, andernfalls hätte der Adel natürlich nicht den Wunsch, ihn abzuräumen.« Cozonac kicherte. »Sie sehen, ich bin Realist, ich mache weder mir noch Ihnen etwas vor.«


  »Das berührt uns sympathisch«, bemerkte Ham im majestätischen Plural. »Offenbar hat der Adel sich entschlossen, das Volk als Ramme zu benutzen, um das Regime aus dem Amt zu stoßen.«


  »So ähnlich.« Cozonac nickte wieder. »Durch die Steuergesetze dieses Königs ist das Volk verarmt, nicht anders als der Adel. Den Vorteil haben Industrielle und Kaufleute, auf die das Regime sich stützt. Einer der übelsten aus dieser Gruppe ist Henry Flancul, den die Prinzessin in die Vereinigten Staaten mitgeschleppt hat. Die Opposition ist im Gefängnis oder vor Pelotons gelandet. Im letzten Jahr sind Hunderte erschossen worden, und jetzt, in diesem Augenblick, sitzen in Calbia Tausende politische Gefangene hinter schwedischen Gardinen.«


  »Aber Sie sind auf freiem Fuß.« Johnny schaltete sich ein. »Hatten Sie mehr Glück, oder waren Sie tüchtiger als Ihre Parteigänger?«


  »Beides«, erklärte Cozonac schlicht. »Ich war sehr vorsichtig, sonst hätten der Monarch und seine Schranzen mich längst verscharren lassen.«


  »Ich bin nicht ganz sicher, daß ich Sie verstanden habe.« Doc nahm wieder das Wort. »Sie sind nach New York gekommen, um mich zu Hilfe zu rufen und mir dafür den Thron anzubieten. Ist das richtig?«


  »Ich hatte zwei Gründe für meine Reise«, antwortete Cozonac. »Einmal wollte ich mit Ihnen sprechen, wie Sie korrekt ausgeführt haben, zum anderen wollte ich zu Baron Damitru Mendl. Er sollte für mich ein Arbeitsmodell der Waffe bauen, die er erfunden hat.«


  Doc beugte sich vor und sah ihn scharf an.


  »Baron Mendl hat eine Waffe erfunden!« sagte er alarmiert. »Gehe ich fehl in der Annahme, daß der Baron mit einiger Wahrscheinlichkeit durch seine eigene Waffe gestorben ist?«


  »Vermutlich war es so.« Cozonac runzelte die Stirn. »Diese Waffe ist überaus tückisch, und es gibt eigentlich keine Abwehr. In den Archiven des Kriegsministeriums liegen die Blaupausen unter Verschluß. Selbstverständlich sind sie dort unserem Zugriff entzogen. Mendl war ein unpolitischer Mensch, er hat erst sehr spät begriffen, welchen Leuten er dieses Gerät in die Hände geliefert hatte. Später hat er mit der Revolution sympathisiert. Eigentlich sollte die Waffe nur im Krieg verwendet werden. An einen Bürgerkrieg hatte er damals nicht gedacht, und schon gar nicht hat er sich träumen lassen, daß diese verbrecherische Regierung die Waffe gegen das eigene Volk einsetzen könnte.«


  »Das ist also der Fall ...« folgerte Doc.


  »Gewiß. Spione müssen erfahren haben, daß ich zu Mendl wollte. Da man mich nicht ausschalten konnte, weil ich im Moment nicht auffindbar war, ist Mendl ermordet worden. Aber damit haben die Mörder mich auf ihre Spur gebracht, und ich habe das Haus, in dem die Prinzessin Sie überfallen hat, entdeckt. Flancul und die Prinzessin hätten Sie verhört und anschließend ermordet.«


  »Damit ich Ihnen nicht beistehen kann«, ergänzte Doc. »Das klingt überzeugend. Haben Sie eine Vorstellung, wie diese Waffe beschaffen sein könnte?«


  »Nein.«


  »Okay«, sagte Doc. »Wir blieben in Verbindung. Nach wie vor bezweifle ich, daß ich König von Calbia werden will, aber es ist Ihnen gelungen, mich neugierig zu machen. Ich möchte mich in Calbia ein bißchen umsehen. Einstweilen dürfen Sie mich als Ihren Verbündeten betrachten.«
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  Zehn Tage später befanden sich Doc, Ham, Monk, Renny und Johnny an Bord des italienischen Passagierdampfers ›Seaward‹ und hatten den Atlantik überquert. Das Schiff schwamm im östlichen Mittelmeer und sollte am Abend den einzigen Hafen Calbias erreichen. Cozonac war ebenfalls an Bord. Er hatte sich mit einem schwarzen Ischang und Seidenpantoffeln als Chinese aus Singapore verkleidet. Er hatte einen gefälschten Paß, der ihn als Kaufmann auswies. Doc und seine Gefährten benutzten ebenfalls gefälschte Papiere, überdies wagten sie sich während der ganzen Reise nicht aus ihren Luxuskabinen. Sie wollten etwaige Calbianische Spione nicht auf ihre Fährte setzen. Long Tom war in New York geblieben.


  An diesem Vormittag spähten Renny und Johnny sehnsüchtig durch ein Bullauge auf das sonnenbeschienene Deck, wo die meisten Passagiere sich im Swimmingpool vergnügten. Es war brütend warm, und die Klimaanlage funktionierte schlecht. Monk und Ham lümmelten in Docs Salon in Sesseln, schwitzten und wedelten sich mit der Bordzeitung Luft zu. Doc lag auf einer Couch und hatte die Augen geschlossen.


  »Doc«, sagte Monk quengelig, »für einen Mann, dem man einen Thron angeboten hat, führst du ein miserables Leben, und uns, deinen etwaigen Beratern, ergeht es nicht besser. Haben wir das nötig?!«


  »Leider«, erwiderte Doc träge. »Möglicherweise sind Spitzel oder Revolvermänner dieses Monarchen Le Galbin an Bord. Wir wollen nichts riskieren.«


  Monk raffte sich auf und tappte zum Bullauge.


  »Dort ist Cozonac«, teilte er mit. »Der Mann hat’s gut. Wir hätten uns auch als Chinesen maskieren sollen.« Doc trat zu ihm. Cozonac spazierte an der Reling entlang in Richtung zum Heck, wo eine Bordkapelle spielte, und betrachtete scheinbar interessiert die Wellen. Er warf einen verstohlenen Blick zum Bullauge der Luxuskabine und benahm sich unvermittelt alberner, als es sich für einen seriösen Geschäftsmann ziemt. Er warf beide Arme hoch und schwenkte sie im Takt der Musik, dabei bewegte er die Lippen, als hätte er die Absicht, den Text der Schnulze mitzusingen.


  »Das war vereinbart«, sagte Doc leise. »Reichlich spät fällt es ihm wieder ein.«


  »Was war vereinbart?« Monk sah ihn betroffen an. »Daß er sich plötzlich wie ein Kindskopf aufführt?«


  »Wir hatten vereinbart, daß er uns aus dem Weg geht«, erläuterte Doc. »Wenn er eine Nachricht für uns hat, sollte er sie stumm weiterreichen. Ich wollte sie ihm von den Lippen ablesen.«


  »Was man nach zehn Tagen auf dem Wasser so alles erfährt!« nörgelte Ham. »Doc Savage, der Mann der Geheimnisse ...«


  »Sei still«, sagte Doc. »Ich muß mich konzentrieren.« Ham verstummte, und Doc konzentrierte sich. Cozonacs Botschaft war lang und kompliziert.


  »Ich habe das Schiff so gründlich wie möglich durchsucht«, teilte er mit. »Feinden bin ich nicht begegnet. Wahrscheinlich passiert nichts, wenn Sie sich an Deck zeigen. Heute abend sind wir am Ziel. Die Hauptstadt San Blazna liegt siebzig Meilen von der Küste entfernt. Sie können die Eisenbahn benutzen. Steigen Sie im besten Hotel ab, ich lasse Sie dort abholen.«


  Doc winkte Cozonac zu als Zeichen, daß er ihn verstanden hatte, und trat vom Fenster zurück. Cozonac nickte und tänzelte weiter.


  »Die Hälfte des Textes hätte er vermeiden können«, meinte Johnny indigniert. »Daß wir heute abend am Ziel sein werden, hätten wir auch ohne ihn gewußt, und über San Blazna und die Eisenbahn hatten wir uns vor unserer Abreise informiert. Bemerkenswerter finde ich, daß er nichts dagegen einzuwenden hat, wenn wir dieses Verlies verlassen.«


  »Ich habe auch nichts dagegen«, sagte Doc. »Aber natürlich läufst du Gefahr, getötet oder zumindest angeschossen zu werden.«


  »Das ist es mir wert«, verkündete Johnny. »Hier drin fällt mir schon beinahe die Decke auf den Kopf.«


  »Vielleicht solltest du dich ein bißchen verändern.« Ham mischte sich ein. »Du mußt dich ja nicht gleich als Chinese kostümieren.«


  Johnny stülpte eine graue Perücke auf und klebte einen struppigen, ebenfalls grauen Schnurrbart unter die Nase – Doc pflegte auf seinen Reisen grundsätzlich einen Schminkkoffer mitzunehmen, so wie Monk immer ein Reiselabor dabei hatte, zusätzlich zu den Kästen mit der Ausrüstung, auf die Doc nicht verzichten zu dürfen glaubte –, außerdem bewaffnete Johnny sich mit Hams Stockdegen. Er sah aus wie ein ältlicher, englischer Gentleman. Dann trat er aufatmend aus der Kabine.


   


  Im Vergleich mit der stickigen Kabine war die Luft an Deck ein Labsal, und Johnny genoß sie in vollen Zügen. Zufrieden stellte er fest, daß niemand ihn beachtete. Die ›Seaward‹ war so groß, daß ein neues Gesicht nicht auffiel. Eine Weile lehnte er sich an die Reling und betrachtete das Wasser, dann spazierte er dorthin, wo Cozonac aus seinem Blickfeld verschwunden war. Die Kapelle musizierte immer noch.


  Am Swimmingpool hielt Johnny abrupt an. Hinter irgendwelchen Aufbauten war ein Mensch zum Vorschein gekommen, den Johnny aus New York kannte, nämlich der Knirps Muta. Der Knirps kümmerte sich nicht um ihn, er belauerte einen Chinesen, der einen schwarzen Ischang und Seidenpantoffeln trug und scheinbar verzückt den Musikanten lauschte.


  Johnny handelte instinktiv. Im Augenblick erinnerte er sich nur daran, daß Muta versucht hatte, ihn, Renny und Long Tom umzubringen und nun hinter Cozonac her war. Er beschloß, dem Schurken das Handwerk zu legen und ihn dem Kapitän zu übergeben, damit dieser ihn in Eisen schloß und der nächsten Polizeidienststelle auslieferte. Er warf den Stockdegen weg, schnellte zu Muta und schloß ihn in die Arme.


  Muta quiekte erschrocken, wirbelte herum, schlug um sich und strampelte. Er packte Johnny an den Haaren und zerrte ihm die Perücke herunter, bei dieser Gelegenheit bekam er auch Johnnys echte Haare in die Finger. Er ließ nicht locker, und Johnny spürte, wie seine Augen tränten. Er stieß dem Knirps einen Daumen ins linke Auge, das daraufhin ebenfalls wässerte. Muta sprang an ihm hoch wie ein wütender Straßenköter und trachtete, ihm in die Kehle zu beißen. Johnny wehrte die Attacke ab, indem er den Daumen aus Mutas Auge nahm und nach Mutas Ohren griff. Er drehte die Ohren nach vorn, als hätte er die Absicht, sie irgendwie aus der Befestigung zu lösen. Muta kreischte wie am Spieß und trat nach Johnnys Beinen. Johnny kippte um, Muta fiel auf ihn. Sie wälzten sich über die Planken in die Richtung zum Swimmingpool. Die Passagiere kletterten aus dem Wasser und sahen interessiert zu.


  Johnny bemerkte, wie Cozonac mit der rechten Hand tief in den linken Ärmel des Ischangs tauchte, und vermutete, daß dieser dort eine Schußwaffe aufbewahrte. Inzwischen war ihm klar, daß ihm ein Fehler unterlaufen war. Er hätte Cozonac warnen, aber den Zwerg nicht anrühren sollen; denn einige Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß der Zwerg nicht allein an Bord war. Offenbar waren Muta und sein Anhang bisher ebenfalls in den Kabinen geblieben und am letzten Tag der Reise zu der Überzeugung gelangt, sich nicht länger verstecken zu müssen.


  »Mischen Sie sich nicht ein!« rief Johnny dem runden Grafen zu. »Mit dieser abgesägten Bohnenstange werde ich allein fertig!«


  Cozonac erstarrte mitten in der Bewegung, um sich einen Sekundenbruchteil später hastig in seine Kabine zurückzuziehen; auch Muta erstarrte, als wäre ihm eben erst die Verbindung zwischen Johnny und dem Chinesen bewußt geworden. Johnny nahm die Gelegenheit wahr, einen Schwinger unter Mutas Kinn zu landen. Muta erschlaffte und fiel von ihm herunter, dabei rollte eine rote Kugel aus seiner Jackentasche und kollerte über das Deck. Johnny schielte verblüfft zu der Kugel. Er versuchte, über die etwaige Bedeutung dieses Gegenstands nachzudenken, aber er kam zu keinem Ergebnis, denn der Kapitän und zwei Offiziere störten ihn bei seinen Überlegungen. Sie stürmten von der Brücke und schimpften auf Italienisch. Johnny stand auf. Muta kam wackelig ebenfalls auf die Beine.


  »Nehmen Sie diesen Knirps fest«, sagte Johnny auf Italienisch zu dem Kapitän. »Er hat in New York versucht, mich zu ermorden.«


  »Er lügt!« jaulte Muta. Er sprach Englisch. »Ich habe dieses Knochengestell noch nie gesehen! Er wollte mich im Swimmingpool ertränken!«


  Der Kapitän blickte ratlos zwischen Johnny und Muta hin und her und entdeckte zufällig die rote Kugel. Mechanisch hob er sie auf.


  »Wem gehört das?« fragte er.


  »Ihm!« sagte Muta geistesgegenwärtig.


  Bei den Kabinen entstand Bewegung, eine junge Frau und ein drahtiger dunkelhaariger Mann traten heraus. Johnny kannte die Prinzessin und Flancul nicht, aber Doc hatte sie beschrieben. Johnny zweifelte nicht daran, mit wem er es zu tun hatte, und wenn er gezweifelt hätte, wäre er durch das Verhalten der Frau sofort belehrt worden. Die junge Frau betrachtete erschrocken die rote Kugel, sie hatte offenbar gehört, wie Muta behauptete, sie wäre Johnnys Eigentum.


  »Sperren Sie ihn ein«, sagte sie zu dem Kapitän und deutete auf Johnny. »Er ist ein internationaler Verbrecher.«
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  Der Kapitän und die Offiziere staunten.


  »Ich bin amerikanischer Staatsbürger«, erklärte Johnny hochmütig. »Ich empfehle Ihnen dringend, keinen diplomatischen Zwischenfall zu provozieren! Wenn Sie überhaupt jemand einsperren, dann diesen giftigen, mörderischen Zwerg.«


  Einer der beiden Offiziere zog zögernd eine kleine Pistole aus der Tasche und zielte auf Johnny. Die Prinzessin gönnte ihm ein holdes Lächeln, der Offizier errötete stolz und verbeugte sich. Johnny übernahm die Initiative. Er sprang vor, entriß dem Offizier die Pistole und schnellte zurück, daß er hinter sich die Kabinenwand hatte. So war er sicher, nicht eingekreist zu werden. Die Passagiere stoben mit fahlen Gesichtern auseinander, einige von ihnen stürzten sich Hals über Kopf wieder in den Pool.


  »Da sehen Sie, daß ich recht habe!« zeterte die Prinzessin. Drohend fixierte sie den Kapitän. »Verhaften Sie den Kerl, oder Sie werden sich in Calbia zu verantworten haben!«


  Johnny schob sich seitlich zur nächsten Tür, er ließ die Prinzessin, die Offiziere, Flancul und den Knirps nicht aus den Augen. Inzwischen waren die Musikanten verstummt. Sie saßen auf ihrem Podium und sahen aus, als wären sie gern woanders. Der Kapitän und die Offiziere rührten sich nicht. Flancul machte einen Schritt in die Richtung zu Johnny; der schwenkte den Pistolenlauf zu ihm herum, und Flancul ließ es bei dem einen Schritt bewenden.


  »Männer!« sagte die Prinzessin verächtlich. »Sie fürchten sich vor einer einzelnen winzigen Pistole!« Johnny tauchte durch die Tür und befand sich in einem langen Korridor, der zum Speisesaal der ersten Klasse führte. Während hinter ihm Geschrei aufbrach, jagte er den Korridor entlang und durch den Speisesaal zu einem anderen Korridor, an dem die Luxuskabinen lagen. Glücklich erreichte er Docs Kabine, glitt durch die Tür und schmetterte sie hinter sich zu.


  »Brüder«, sagte er kläglich und blickte schuldbewußt zu Doc und den Gefährten, »ich fürchte, ich hab Mist gebaut.«


  In knappen Worten berichtete Johnny von seinem Zusammenstoß mit dem Knirps Muta und den durchaus unerfreulichen Folgen. Doc und die drei anderen Männer hörten schweigend zu.


  »Cozonac hat sich also geirrt«, sagte Doc, als Johnny mit seiner Erzählung fertig war. »Die Prinzessin hat die rote Kugel gesehen und überstürzt reagiert. Mittlerweile würde mich interessieren, was es mit dieser Kugel auf sich hat ...«


  »Man weiß nicht, was der Kapitän tun wird.« Ham meldete sich zu Wort. »Die juristische Seite dieser Sache ist verworren. Unsere gefälschten Papiere sind immer gut für eine Verhaftung, und auf seinem Schiff hat der Kapitän Polizeigewalt. Wenn er uns im Hafen der Polizei von Calbia übergibt, sieht es für uns finster aus. Dort herrscht diese bösartige Prinzessin, und sie hält uns nicht ganz und gar grundlos für ihre Gegner. Also ...«


  »Also?«fragte Monk.


  »Wir sollten von Bord gehen.«


  »Gleich?« erkundigte sich Renny.


  »Bald«, sagte Ham.


  Doc spähte durch das Bullauge. Auf dem Deck herrschte eine beträchtliche Aufregung. Der Kapitän hatte Waffen an seine Matrosen ausgeteilt, und sie waren damit beschäftigt, das Schiff systematisch zu durchsuchen.


  »Ham hat recht«, entschied er. »Vielleicht kommen wir von diesem Schiff nicht runter, aber einen Versuch ist es immer wert.«


  Er sprang zu dem Gepäck und begann, es auseinander zu sortieren. Wichtig waren ihm vor allem die Kästen mit der Ausrüstung, die Funkgeräte und die Maschinenpistolen nebst Munition. Er klemmte sich einen der Kästen unter den Arm und forderte seine Männer auf, sich der übrigen Sachen zu bemächtigen. Dann öffnete er spaltbreit die Tür. Ein Trupp Matrosen und etliche aufgeregte Passagiere trappten den Korridor entlang und hatten offensichtlich vor, auch die Luxuskabinen zu kontrollieren.


  Doc faßte in die rechte Jackentasche, nahm einige seiner gläsernen Gaskapseln heraus, warf sie dem Trupp entgegen und schloß schnell die Tür. Die Männer warteten eine Minute – so lange wirkte das Gas, das Doc diesmal verwendet hatte – und traten abermals auf den Korridor. Die Matrosen und die Passagiere schliefen.


  »Vorwärts«, sagte Doc. »Zum Maschinenraum.«


  Sie fanden den Niedergang und stiegen schnell in die Tiefe. Die vier Gefährten ahnten nicht, was Doc dort unten wollte, doch sie verließen sich darauf, daß er selbst es wußte. Fragen zu stellen und eine Diskussion vom Zaun zu brechen, war keine Zeit.


  Der Ingenieur und die Heizer schienen sich über den Besuch zu wundern, aber sie sagten nichts. Sie kamen nicht mehr dazu, etwas zu sagen. Wieder ließ Doc einige Gaskapseln zu Boden fallen, wieder warteten er und seine Begleiter, bis die Wirkung des Gifts von der Luft neutralisiert war. Dann stellte Doc die Maschinen auf Stop und lief zu der Rohrleitung, die als Sprachrohr zur Brücke diente. Er meldete sich. Zu seiner Verblüffung antwortete von oben nicht der Kapitän, sondern Henry Flancul.


  »Sie haben genau eine Minute, um den Maschinenraum zu verlassen!« schnauzte Flancul. »Kommen Sie mit erhobenen Händen herauf und ergeben Sie sich!«


  »Gehen Sie da weg«, sagte Doc unfreundlich. »Holen Sie den Kapitän.«


  Auf der Brücke wurde durcheinander geredet. Anscheinend hatte Flancul nicht die Absicht, dem Kapitän das Sprachrohr abzutreten, während der Kapitän sich nicht seiner Kompetenz berauben lassen mochte. Endlich kam der Kapitän an’s Rohr.


  »Was wollen Sie?« fragte er barsch. »Sie werden sich wegen Piraterie zu verantworten haben! Sie haben das Schiff gekapert!«


  »Nicht ganz«, sagte Doc. »Immerhin können wir den Maschinenraum verteidigen. Von uns hängt es ab, ob Sie noch einmal Fahrt aufnehmen oder nicht.«


  »Okay«, sagte der Kapitän mürrisch. »Vermutlich wollen Sie mir einen Vorschlag machen.«


  »So ist es. Setzen Sie ihr größtes Boot aus, füllen Sie den Tank mit Sprit, lassen Sie das Fallreep herunter und legen Sie das Boot an’s Fallreep. Wir steigen aus.« Auf der Brücke brach wieder ein Palaver aus. Es dauerte rund fünf Minuten, bis schließlich der Kapitän sich wieder meldete.


  »Okay«, sagte er. »Sie sollen Ihren Willen haben. Aber ich bitte mir aus, daß Sie meine Maschinen nicht beschädigen! Das Boot steht in fünf Minuten zu ihrer Verfügung.«


  »Den Maschinen passiert nichts«, versicherte Doc. »Räumen Sie Ihre Leute ab, damit wir nicht gezwungen sind, jemand zu erschießen.«


  Er trat von der Rohrleitung zurück und nahm den Ausrüstungskasten auf. Vorsichtshalber zogen seine Gefährten die Maschinenpistolen, die indes nach wie vor nur mit Betäubungspatronen geladen waren. Doc war wie meistens unbewaffnet. Er verließ sich lieber auf seinen überlegenen Verstand und die zahllosen technischen Spielereien, die er entwickelt hatte und die zu seiner Berühmtheit nicht wenig beigetragen hatten.


  »Vielleicht kommen wir von Bord«, meinte Monk skeptisch. »Aber wer sollte die Besatzung daran hindern, auf uns zu ballern, sobald wir abgelegt haben?« Doc sagte nichts. Er setzte sich an die Spitze, und die Männer klommen zu einem der Zwischendecks. Der Kapitän hatte tatsächlich seine Matrosen zurückgerufen. Unbehindert erreichten Doc und seine Begleiter ein offenes Luk in der Außenwand, von dem das Fallreep baumelte. Das Rettungsboot lag mit laufendem Motor am Fuß des Fallreeps. Ein einsamer Matrose stand darin und sorgte dafür, daß es nicht abgetrieben wurde.


  »Das geht alles zu glatt«, maulte Monk. »Wenn wir in diesem Nachen sitzen, werden die Kerle uns als Zielscheiben benutzen.«


  Doc nahm Renny einen der Kästen ab, die dieser sich aufgeladen hatte. In dem Kasten waren kinderkopfgroße Rauchbomben. Monk kapierte und wieherte vor Vergnügen. Doc griff sich drei der Bomben, machte sie scharf, indem er einen Hebel herumlegte, und schleuderte sie ins Wasser. Schwarzer Qualm stieg nach oben, während die Kugeln auf dem Wasserspiegel schwammen. Der leichte Wind trieb den Rauch über das Schiff, nach wenigen Minuten war die ›Seaward‹ kaum noch zu erkennen. Doc und seine Gefährten stiegen ins Boot. Der Matrose schwang sich wortlos heraus und kletterte nach oben.


  Renny übernahm das Steuer. Er lenkte das Boot nach Osten, wo er Land vermutete. Vom Deck kamen ein paar Schüsse, aber sie waren ungezielt und trafen nicht.


   


  Zu dieser Zeit war der Kapitän noch auf der Brücke, bei ihm waren Flancul und die Prinzessin. Der Kapitän war außerordentlich erbost. Er hatte den fünf Männern gewissermaßen freien Abzug gewährt, und Flancul hatte ihn hintergangen. Er hatte einige seiner Kreaturen abkommandiert, damit sie von der Reling aus auf das Rettungsboot feuerten.


  »Das muß ich mir nicht gefallen lassen!« wetterte der Kapitän in eckigem Englisch. Er legte Wert darauf, von Flancul verstanden zu werden. »Wenn wir in einen italienischen Hafen kämen, würde ich Sie der Polizei übergeben! Sie haben sich Rechte angemaßt, die nur mir zustehen !«


  »Sie haben Gesetzesbrecher unterstützt!« kreischte Flancul. »Sie haben diesen Schurken zur Flucht verholfen! Sie können mir auf den Knien danken, wenn ich nicht Sie in Calbia der Polizei ausliefere!«


  »Sie sind sehr gewalttätig«, sagte die Prinzessin kleinlaut. »Flancul, das hatte ich nicht vermutet. Sie machen mir Angst!«


  »Ich denke stets an das Staatswohl«, erklärte Flancul geschmeidig. »Sie selbst, Prinzessin, haben verlangt, daß der Mann festgenommen wird.«


  »Da wußte ich nicht, daß er zu Doc Savage gehört«, wandte die Prinzessin ein. »Ich habe ihn für einen Revolutionär gehalten.«


  »Savage paktiert mit den Revolutionären«, erinnerte sie Flancul. Er grinste. »Auf die Rauchbomben war ich nicht vorbereitet. Trotzdem sind Savage und seine Kumpane noch nicht an Land. Man muß immer eine Karte im Ärmel haben!«


  »Gehen Sie jetzt von meiner Brücke«, befahl der Kapitän. »Sie stören mich bei der Arbeit.«


  Die Prinzessin und Flancul gingen hinunter zum Deck und stellten sich am Bug auf. Sie starrten dorthin, wo sich nach ihrer Ansicht das Motorboot befinden mußte, das in den schwarzen Schwaden nicht zu sehen war. Die ›Seaward‹ nahm wieder Fahrt auf.


  Nach einer Weile erfolgte in östlicher Richtung eine Explosion, die so heftig war, daß die Druckwellen bis zur ›Seaward‹ reichten. Eine Stichflamme zuckte zum Himmel, der Rauchvorhang zerriß. Eine Stichflamme zuckte zum Himmel, der Rauchvorhang zerriß. Eigentlich hätte das Motorboot nun zu sehen sein müssen, doch es war nicht mehr da. Die Prinzessin blickte schüchtern zu Flancul. Er lächelte triumphierend, als hätte er eigenhändig das Boot versenkt.


  Der Kapitän befahl, den Kurs zu ändern. Die ›Seaward‹ dampfte zu der Steile, an der die Explosion stattgefunden hatte. Auf dem Wasser trieben ein paar Fragmente, die der Kapitän durch’s Fernglas als Reste des Rettungsboot identifizierte. Mißtrauisch musterte er Flancul, aber er sagte nichts.


  »Vermutlich ist Savage tot«, sagte leise die Prinzessin. »Flancul, ich nehme an, daß Sie irgendwie eine


  Bombe in das Rettungsboot geschmuggelt haben. Ich möchte Sie lieber nicht fragen, aber ich könnte nicht behaupten, daß Ihre Brutalität mir gefällt.«
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  Drei Stunden später, die ›Seaward‹ war am Horizont verschwunden, auf dem Wasser lasteten immer noch einige schwarze Schwaden, näherte sich ein dreimotoriges Amphibienflugzeug offensichtlich englischen Fabrikats der Unfallstelle. Das Flugzeug kam aus einer Höhe von annähernd zwanzigtausend Fuß und flog in engen Spiralen. Bei einer der dunklen Wolken setzte es auf, die Motoren verstummten. Der Pilot öffnete das Fenster an seiner linken Seite und gab mit einer kleinen Maschinenpistole, die ein ungewöhnlich langes, gebogenes Magazin hatte, drei Schüsse ab. Dann zählte er langsam bis fünfundzwanzig und gab noch einmal drei Schüsse ab. Danach wartete er.


  Er mußte ziemlich lange warten, bis am Horizont ein Schlauchboot mit einem winzigen, aber kräftigen Außenbordmotor auftauchte. In dem Boot waren Doc und seine vier Begleiter. Der Pilot kletterte auf die Tragfläche.


  »Hallo, Long Tom«, sagte Doc aufgeräumt, während er das Boot an die Pontons bugsierte. »Wir haben einige Leute nicht schlecht reingelegt. Diesmal waren wir auf alle Eventualitäten präpariert.«


  »Wir sind grundsätzlich präpariert!« prahlte Monk. »Wir sind in der Rauchwolke in das Schlauchboot umgestiegen, weil wir mit einem faulen Trick gerechnet haben, und das Schlauchboot hatten wir in einem Ausrüstungskasten. Da sind wir also wieder alle beisammen.«


  Long Tom lächelte.


  »Ich habe vorhin euren Funkspruch bekommen und bin sofort gestartet«, erklärte er. »Die Maschine ist nicht übel. Ich habe sie in London gekauft.«


  »Eins ist mir noch nicht klar.« Renny brütete. »Warum ist Long Tom in New York geblieben?«


  »Er ist nicht«, sagte Doc. »Ich wollte einen Mann in Reserve haben, aber er sollte nicht zu weit entfernt sein. London war gerade richtig.«


  »Und warum hast du uns nichts gesagt?« Johnny sah ihn strafend an. »Hältst du uns für feindliche Agenten?«


  »Doc Savage, der Mann der Geheimnisse«, spottete Ham. »Wenn es gefährlich wird, redet er nicht einmal mehr mit sich selbst, weil er fürchtet, zuviel auszuplaudern.«


  Long Tom legte mit Hand an, um das Schlauchboot und die Ausrüstung zu verladen, die Männer stiegen in die Maschine. Long Tom zog das Flugzeug wieder auf zwanzigtausend Fuß Höhe und steuerte es nach Nordosten. Dort ballten sich mittlerweile schwere Regenwolken, während der Himmel im Westen klar war. Die Sonne stand nah über dem Horizont.


  Doc nahm auf dem Sitz des Funkers Platz.


  »Was hast du vor?« fragte Long Tom.


  »Ich will Verbindung mit den Revolutionären aufnehmen«, antwortete Doc. »Cozonac hat mir mitgeteilt, auf welchen Frequenzen sie zu erreichen sind. Von seinen Leuten erfährt er dann, daß wir noch leben.«


  »Aber wir werden vor ihm in Calbia sein«, gab Long Tom zu bedenken.


  »Nein.« Doc schüttelte den Kopf. »Wir gehen vor der Küste außer Sichtweite auf’s Wasser herunter und warten, bis es dunkel ist. Dann fliegen wir zu Cozonacs Feldlager.«
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  In Calbia regnete es, der Mond und die Sterne waren hinter den Wolken verborgen. Renny hatte Long Tom am Steuerknüppel abgelöst. Kurz nach Sonnenuntergang war die Maschine wieder gestartet und hatte Kurs auf San Blazna genommen. Monk, Ham und Johnny dösten, Long Tom saß auf dem Platz des Kopiloten. Doc war im Heck der Kabine und arbeitete an einem der Ausrüstungskästen. Die Männer waren zu schläfrig, um sich für seine Tätigkeit zu interessieren.


  Nach einer Weile klappte Doc den Kasten zu und legte eine stählerne Klaviersaite herum. Die Saite war etwa eine Viertel Meile lang und über eine Spule gerollt. Er verzurrte die Spule in der Maschine, daß sie sich nicht losreißen konnte, und warf den Kasten über Bord. Er achtete darauf, daß die Spule gleichmäßig abrollte, so daß der Kasten schließlich in einer beträchtlichen Entfernung hinter dem Flugzeug durch die Luft gewirbelt wurde. Noch einige Minuten kontrollierte Doc die Stahlsaite, dann ging er ins Cockpit zu Renny und Long Tom.


  »Wir befinden uns zwanzig Meilen nördlich von San Blazna«, sagte Renny. »Gehen wir runter?«


  »Vorläufig nur unter die Wolken«, erwiderte Doc. »Cozonac hat vor geschlagen, daß wir ihm ein Lichtsignal geben, und zwar lang-kurz-lang-kurz, was bekanntlich das C im Morsealphabet ist. C für Cozonac. Darauf wird er die Landebahn seines Feldflugplatzes beleuchten, damit wir uns nicht die Ohren brechen.«


  Während Doc und seine Gefährten vor der Küste auf die Dunkelheit warteten, hatte Doc noch einmal Funkkontakt mit den Revolutionären aufgenommen. Zu dieser Zeit war Cozonac schon in seinem Hauptquartier. Es war ihm gelungen, in seiner chinesischen Kostümierung unerkannt von dem Passagierdampfer herunter zu kommen. Einer seiner Männer hatte ihn mit einem Flugzeug abgeholt.


  Renny drückte die Maschine nach unten. Durch’s Fernglas besah sich Long Tom die fremde Landschaft, soweit sie im Finstern auszumachen war. Anscheinend war sie wild zerklüftet und gebirgig.


  »Nicht schön«, meinte er versonnen. »Es geht doch nichts über das offene Meer.«


  Eine gewaltige Detonation schleuderte das Flugzeug nach vorn, unter Aufbietung seiner ganzen beachtlichen Geschicklichkeit brachte Renny es wieder unter Kontrolle. Doc hielt sich an den Lehnen der Pilotensitze fest, Long Tom wurde noch fahler, als er ohnehin war, Johnny, Ham und Monk wurden in den Gang zwischen den Sesseln gefegt. Weiter rückwärts zerriß eine Stichflamme die Nacht, sekundenlang wurde es in der Kabine gleißend hell, dann rollte dumpf Donner.


  »Verdammt!« schimpfte Monk. »Das ist jetzt die dritte Explosion, die wir im Zusammenhang mit diesem lächerlichen Ländchen erleben! Jemand kann uns nicht leiden!«


  »Ich bin nicht überrascht.« Doc atmete tief ein. »Wenigstens hat der Trick funktioniert. Die Explosion hat den Ausrüstungskasten zertrümmert.«


  »Den Kasten an der Klaviersaite«, ergänzte Long Tom. »Du weißt also, wie diese Explosionen entstehen!«


  »Die Erfindung des Botschafters Mendl«, sagte Doc. »Nein, ich weiß nicht, wie sie funktioniert, ich habe nur eine Vermutung.«


  »Was war in dem Kasten?« wollte Renny wissen.


  »Ein kleiner Alkoholofen«, antwortete Doc. »Ich hatte ihn mitgenommen, für den Fall, daß wir im Freien kampieren müssen. Mittlerweile dürfte er rotglühend gewesen sein.«


  »Ein Ofen!« Renny schüttelte den Kopf. »Jedenfalls werden wir jetzt im Freien frieren.«


  »Wohl nicht.« Doc lächelte. »Wir haben noch drei von diesen Dingern im Gepäck. Übrigens solltest du jetzt versuchen, Schleifen zu fliegen und allmählich tiefer zu gehen.«


  Renny stellte das Flugzeug auf die Nase, gleichzeitig stieg von unten eine Leuchtkugel in den Himmel. Die Männer im Flugzeug sahen jetzt, daß sie sich über einem langgezogenen Tal befanden, das scheinbar dicht bewaldet war. Long Tom spähte wieder durch’s Fernglas.


  »Die Bäume sind hier nicht gewachsen«, stellte er fest. »Sie sind zum Teil verdorrt, jemand hat sie also hergeschleppt, um etwas zu tarnen. Andere Bäume bestehen aus Farbe, sie sind auf Zelte gemalt. Die Methode ist primitiv, aber vermutlich ist dieser ganze Krieg ziemlich primitiv. Wir dürften an unserem Bestimmungsort sein.«


  Renny gab das vereinbarte Signal. Monk, Ham und Johnny kamen nun ebenfalls ins Cockpit. Doc lief in die Kabine und löste die Klaviersaite, damit sie bei der Landung nicht zur Gefahr wurde. Unten flammten zwei Reihen Lampen auf.


  »Da hast du deine Rollbahn«, sagte Ham zu Renny. »Gib dir Mühe, wir alle sind in deiner Hand.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Long Tom und betrachtete immer noch die Erde. »In diesem Camp ist Platz für zehn- bis zwanzigtausend Männer. Wenn wir die verkehrte Kriegspartei erwischen, kommen wir nie wieder nach New York. Die Explosion stimmt mich skeptisch. Wer hat da auf uns geschossen?«


  »Die Royalisten natürlich«, belehrte ihn Monk. »Der Botschafter Mendl hat ihnen seine Erfindung gegeben, bevor er selber zu den Revoluzzern übergelaufen ist.«


  »Woher wissen sie, daß wir kommen?«


  »Sie wissen es nicht. Sie schießen auf alles, was fliegt und nicht zu ihnen gehört.«


  Doc Savage kam wieder nach vorn.


  »Noch eine Schleife«, sagte er zu Renny. Und zu Long Tom: »Du hast recht, mir gefällt die Situation auch nicht. Wir werden uns trennen und mehr oder weniger einzeln operieren. Keiner von euch braucht zu wissen, was die anderen tun, dann kann keiner keinen zufällig verraten, auch nicht unter der Wirkung eines Wahrheitsserums. Monk, Ham, kommt mit.«


  Monk und Ham folgten ihm in die Kabine. Doc


  drückte ihnen Fallschirme in die Hand und empfahl ihnen, sie anzulegen. Sie taten es.


  »Springt ab«, sagte er. »Geht irgendwo in der Nähe in Deckung und versucht, Cozonac zu beobachten. Nehmt ein Funkgerät mit. Ihr könnt mich jederzeit erreichen.«


  »Du mißtraust also nicht nur der Prinzessin, sondern auch dem Grafen«, sagte Ham sachlich. »Warum sind wir dann überhaupt hergefahren?«


  »Mich interessiert die Erfindung des Barons«, erklärte Doc. »Dieser Bürgerkrieg ist mir ziemlich gleichgültig. Und was mein Mißtrauen betrifft – in einem Krieg mißtraut man am besten allen, die daran beteiligt sind.«


  Monk griff sich ein Funkgerät, Ham nahm einen Ausrüstungskasten, der vor allem Munition enthielt, dann wuchtete Doc die schwere Tür auf, und Ham und Monk verschwanden in der Finsternis. Fünf Minuten später setzte Renny die Maschine zwischen den beiden Lichterreihen glatt und elegant auf.
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  Renny wendete das Flugzeug, so daß er notfalls sofort wieder starten konnte, und ließ die Motoren laufen. Doc, Johnny und Long Tom stiegen aus. Aus der Richtung zu den Zelten kamen Männer in olivgrünen Uniformen; am linken Ärmel trugen sie eine kleine, runde Filzscheibe. Die Soldaten waren mit Gewehren bewaffnet, die Offiziere hatten Revolver oder Pistolen. Im übrigen unterschieden sie sich von ihren Untergebenen nur durch das Schuhwerk. Sie hatten Reitstiefel, während die Soldaten ausgetretene Sandalen besaßen oder barfuß waren.


  Einer der Offiziere baute sich gravitätisch vor dem Flugzeug auf und salutierte. Doc nickte ihm wortlos zu. »Doc Savage?« fragte der Offizier.


  Doc nickte abermals.


  »Kommen Sie bitte mit«, sagte der Offizier. »Graf Cozonac erwartet Sie.«


  Renny kam nun ebenfalls aus der Maschine, nachdem er die Motoren ausgeschaltet hatte. Die Lampen erloschen. Der Offizier und die Soldaten führten Doc und seine Begleiter über den Platz zu einem großen Zelt. Doc und seine Gefährten traten ein, die Uniformierten blieben draußen.


  In dem Zelt befanden sich einige Klapptische und Hocker, etliche Telefone und ein blecherner Aktenschrank. Cozonac stand hinter einem der Tische und ging seinen Besuchern schnell entgegen. Er war nicht mehr als Chinese verkleidet. Er steckte in einer olivgrünen Uniform und hatte einen Revolver und einen krummen Säbel umgeschnallt, zusätzlich hatte er noch einen Dolch mit juwelengeschmücktem Knauf in den Gürtel gesteckt. Auch er hatte eine rote Filzscheibe am linken Ärmel.


  »Ich freue mich, daß Sie da sind«, sagte er herzlich. »Wir haben die Explosion gehört und uns Sorgen gemacht. Vermutlich die Erfindung meines verschiedenen Freundes Mendl ...«


  »Wir haben die Explosion gespürt«, sagte Doc. »Sie war unangenehm nah, aber wie Sie sehen, haben wir sie überlebt.«


  »Seltsam.« Der Graf nagte an der Unterlippe. »Angeblich gibt es bei dieser Waffe keine Pannen.«


  »Pannen kann es immer mal geben«, erwiderte Doc. Er lächelte. »Glücklicherweise!«


  Cozonac stimmte ein fröhliches Gelächter an und bat seine Besucher, Platz zu nehmen. Er wartete, bis sie saßen, und setzte sich wieder hinter seinen Tisch.


  »Wo sind Ihre beiden anderen Männer?« wollte er wissen.


  »Sie haben einen Sonderauftrag übernommen«, antwortete Doc.


  »Was für einen Sonderauftrag?«


  Doc überlegte eine Weile, ehe er antwortete.


  »Ich fühle mich für die Sicherheit meiner Männer verantwortlich«, sagte er schließlich. »Außer mir weiß niemand, womit sie beschäftigt sind.«


  »Was soll das heißen?« Cozonac wurde todernst. »Mißtrauen Sie mir?«


  »Darum geht es nicht«, entgegnete Doc ausweichend. »Niemand kann garantieren, daß wir nicht von Spionen beobachtet werden, und jeder von uns kann in Gefangenschaft geraten. Mir liegt daran, daß niemand etwas verraten kann, einfach weil niemand informiert ist.«


  »Vermutlich haben Sie recht.« Cozonac brütete, dann klatschte er in die Hände. Einige Offiziere traten ins Zelt; sie trugen silberne Achselstücke. Cozonac deutete auf die Offiziere. »Das ist mein Stab.«


  »Entschuldigen Sie.« Johnny schaltete sich ein. »Warum haben Sie alle diese roten Filzscheiben am Ärmel?«


  »Die Scheiben sind das Symbol der Freiheit«, erläuterte Cozonac mit Würde. »Sie stellen die Sonne dar.«


  »Haben einige von Ihren Leuten auch rote Kugeln?«


  »Die Geheimagenten. Weshalb fragen Sie?«


  »Muta – das ist der Knirps, mit dem ich mich auf dem Dampfer geprügelt habe; vorher hat er übrigens in New York versucht, Renny, Long Tom und mich umzubringen – hat solch eine rote Kugel.«


  Cozonac sprang auf. Seine Stabsoffiziere starrten Johnny entgeistert an. Doc musterte Johnny mißvergnügt, als wäre er mit dessen Ausführungen nicht einverstanden.


  »Entsetzlich!« klagte Cozonac. »Die Royalisten wissen also Bescheid über unser Erkennungszeichen und haben es kopiert, um meine Anhänger irrezuführen! Doc Savage, Ihre Vorsicht ist nur allzu berechtigt! Ich bin wirklich von Hinterlist und Verrat umgeben!«


  »Damit muß man immer rechnen«, erwiderte Doc ruhig. »Inzwischen habe ich über eine Strategie nachgedacht, das heißt, ich habe schon in New York und auf der Überfahrt nachgedacht, und vor unserer Abreise habe ich mich gründlich über die Verhältnisse in Calbia informiert.«


  »Sie hätten mich nur zu fragen brauchen.« Der Graf zuckte mit den Schultern. »Das wäre einfacher gewesen.«


  Doc ging auf die Bemerkung nicht ein.


  »Das Regime in Calbia ist eine absolutistische Monarchie, die in der Gegenwart kaum noch ihresgleichen hat«, dozierte er. »Die Macht liegt nahezu ausnahmslos in den Händen von drei Personen – König Dal Le Galbin, Prinzessin Gusta Le Galbin und Captain Henry Flancul.«


  »Richtig«, sagte Cozonac.


  »Wenn es uns gelingt, diese drei Personen in unsere Gewalt zu bringen, haben die Royalisten keine Führung mehr.«


  »Wenn ...!«


  »Wir werden also die drei Häuptlinge entführen.«


  Wieder reagierten Cozonac und sein Stab mit Verblüffung. Anscheinend waren sie von sich aus noch nie auf den Gedanken gekommen, daß Könige, Prinzessinnen und ihre Berater genau besehen gewöhnliche Menschen und keineswegs tabu waren. Cozonac faßte sich als erster.


  »Ich vermute, daß Sie mir vorschlagen wollen, die Hauptstadt zu erobern, den Palast zu stürmen und den König, seine Tochter und die oberste Schranze einzusperren«, sagte er. »Eine solche Taktik würde viele Opfer kosten. Notfalls kann ich zweihunderttausend Mann mobilisieren, aber ich habe nicht genügend Waffen.«


  »Das ist nicht mein Stil.« Doc schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht an einem Blutbad schuldig sein. Es ist überdies fraglich, ob wir San Blazna besetzen könnten, schließlich haben die Royalisten auch eine Armee, und da der König über die Steuergelder verfügt, ist sie wahrscheinlich recht gut ausgerüstet. Nein, ich möchte einen Handstreich mit wenigen Männern machen.«


  »Mit Ihren Gefährten«, folgerte Cozonac. »Hatten Sie es so gemeint?«


  »So hatte ich es gemeint«, sagte Doc.


  Cozonac und sein Stab dachten lange nach. Im Zelt war es totenstill, von draußen schallte der Gesang der Zikaden. Doc, Renny, Johnny und Long Tom warteten. Endlich blickte Cozonac unentschlossen zu seinen Offizieren. Sie rührten sich nicht.


  Plötzlich war aus einiger Entfernung Maschinengewehrfeuer zu hören. Cozonac wirkte jählings so erleichtert, als hätte er nur auf diese Ablenkung gewartet, und lief zu einem der Telefone. Er nahm den Hörer ab und redete leise in die Muschel, dann wartete er. Das Maschinengewehrstakkato wurde vom Getöse leichter Geschütze abgelöst. Der Boden vibrierte.


  Wieder redete Cozonac leise ins Telefon. Er lauschte, sagte abermals etwas und legte auf. Er kehrte an seinen Tisch zurück.


  »Die Royalisten greifen einen unserer Vorposten an«, erklärte er. »Anscheinend gelingt es uns, die Stellung zu halten.«


  »Bei dieser Gelegenheit fällt mir die geheimnisvolle Waffe des Barons Mendl wieder ein«, sagte Doc. »Haben die Royalisten sie wirklich schon einmal gegen Ihre Truppe verwendet?«


  »Und ob sie haben!« sagte Cozonac grimmig. »Drei meiner Flugzeuge mit einigen meiner Stabsoffiziere sind in der Luft buchstäblich pulverisiert worden! Einige meiner Lastwagen wurden zerschossen, und vor zwei Wochen ist die Lokomotive eines Munitionszugs explodiert.«


  »Also werden grundsätzlich Maschinen getroffen«, sagte Doc. »Oder gibt es Ausnahmen?«


  »Nicht grundsätzlich, aber jedenfalls im allgemeinen bewegliche Ziele. Allerdings sind durch diese Waffe auch zwei Männer gestorben, die mit mir die Revolution begonnen haben. Sie waren an einem Waldrand an einem Lagerfeuer und damit beschäftigt, sich ihr Abendessen zu kochen. Wir haben von ihnen nichts mehr gefunden.«


  »Hat diese Waffe Ihnen schwere Verluste zugefügt?« Cozonac blickte fragend zu seinen Offizieren. »Eigentlich nicht«, sagte einer der Offiziere. »Vermutlich haben wir die Royalisten zu sehr beschäftigt, sie hatten nicht recht Zeit, viele von diesen Waffen zu produzieren. Sobald sie die nötige Zeit finden, kann es für uns schlimm werden.«


  Doc Savage stand auf.


  »Ich will diese Waffe haben«, sagte er kalt. »Ich werde versuchen, sie unschädlich zu machen.«


  »Gut.« Cozonac stand ebenfalls auf. »Sie haben freie Hand. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich Ihnen jetzt Ihr Quartier zuweisen lassen. Eine Ordonnanz wird Ihnen und Ihren Begleitern ein verspätetes Dinner bringen. Ich hätte gern mit Ihnen gegessen, aber ich habe noch eine wichtige Besprechung mit meinem Stab.«


  »Das macht nichts«, erwiderte Doc. »Wir sehen uns dann am Morgen. Gute Nacht.«


  Er und seine drei Gefährten nickten Cozonac und den Offizieren zu und gingen hinaus. Vor dem Zelt erwartete sie bereits die Ordonnanz, um ihnen das Zelt zu zeigen, das Cozonac ihnen zur Verfügung gestellt hatte.


   


   


  15.


   


  In dieser Nacht schlief Doc Savage nicht. Er ging noch einmal zu Cozonac, als dieser wieder allein war, und holte Erkundigungen über die Verhältnisse im Land, in der Hauptstadt, über den König und über die Armee ein, soweit Cozonacs Kenntnisse reichten. Später ließ Doc sich von Cozonac Malgeräte geben und veränderte das Aussehen der dreimotorigen Maschine, mit der Long Tom ihn, Doc, und seine übrigen Gefährten aus dem Meer gefischt hatten. Kurz vor Tagesanbruch weckte er Long Tom und Johnny.


  »Ihr müßt aufbrechen«, sagte er. »Ihr habt keinen besonderen Auftrag. Treibt euch im Gelände herum, laßt euch nach Möglichkeit nicht sehen und haltet die Augen offen. Geht Cozonac aus dem Weg. Wenn ihr etwas Interessantem begegnet, dann hängt euch an. Wir bleiben über Funk miteinander in Kontakt.«


  »Unter dem Interessanten, das uns begegnen gönnte, verstehst du vermutlich die Erfindung des Botschafters Mendl«, meinte Johnny. »Stimmt’s?«


  »Zum Beispiel«, sagte Doc. »Aber Flancul und Muta sind nicht weniger wichtig. Ihr seid darauf angewiesen, euch vom Land zu ernähren; das dürfte jedoch kein Problem sein. Wozu haben wir vor unserer Abreise Calbianisches Geld eingetauscht ...«


  Sie nahmen ihre Waffen, ein Funkgerät und einen Kasten mit Ausrüstung mit und verließen das Camp. Die Posten ließen sie passieren. Cozonac hatte sie entsprechend instruiert. Nach Sonnenaufgang weckte Doc Renny. Zu dieser Zeit regnete es wie aus Kannen, und das Tal lag unter einer dichten Nebelschicht. In der Ferne war wieder Kanonendonner.


  »Dieser verfluchte Krieg«, brummte Renny und wälzte sich von dem Feldbett. »Anscheinend haben die Royalisten eine Offensive begonnen.«


  »Wir werden den Krieg beenden«, erwiderte Doc. »Wenn wir schon mal hier sind, werden wir nicht unverrichteter Dinge wieder abziehen.«


  Renny tappte hinaus, um sich in einer verbeulten Blechschüssel notdürftig zu waschen, anschließend schabte er sich den Bart aus dem Gesicht. Die Ordonnanz brachte das Frühstück. Im Lager wurde es allmählich lebendig, aber Cozonac blieb unsichtbar.


  »Wo sind Johnny und Long Tom?« wollte Renny wissen.


  »Sie sind schon fort.« Doc setzte sich auf eine Kiste und sah Renny zu, während dieser sich vor einem winzigen Taschenspiegel frisierte.


  »Wohin?«


  »Die Rechte soll nicht wissen, was die Linke tut ...«


  »Das hatte ich vergessen.« Renny grinste. »Du scheinst früh aufgestanden zu sein.«


  »Sehr früh«, sagte Doc. »Schon gestern morgen.«


  »Dann hast du die ganze Nacht ...«


  »Wenn diese Sache vorbei ist, kann ich den Schlaf nachholen.«


  Sie gingen ins Zelt und aßen. Doc schwieg vor sich hin, er war tief in Gedanken. Renny kannte diese Stimmungen und hütete sich, ihn zu stören.


  »Der König erwartet einen Söldner aus Hongkong«, sagte Doc unvermittelt. »Einen Piloten, der sich an sämtlichen Kriegen beteiligt, sofern jemand ihn dafür gut bezahlt. Der König hat ihm telegrafiert, er erwartet ihn in den nächsten Tagen. Cozonac hat es mir erzählt.«


  »Aha«, sagte Renny gleichgültig.


  »Dieser Pilot könnte heute schon eintreffen. Er nennt sich Champ Dugan.«


  »Und?«


  »Ich hab für dich einen Anzug besorgt. Nach dem Frühstück kannst du dich umziehen.«


  »Das hab ich nicht kapiert«, bekannte Renny.


  »Ich möchte, daß du diesen Champ Dugan vertrittst«, sagte Doc.


  Renny pfiff durch die Zähne und goß sich noch eine Tasse Kaffee ein. Doc brütete wieder.


  »Ich hab keinen Paß, der mich als Champ Dugan ausweist«, sagte Renny nach einer Weile.


  »Wahrscheinlich wird niemand dich nach einem Paß fragen«, sagte Doc.


  »Und wenn doch?« Renny war beunruhigt.


  »Du kannst dich herauslügen«, sagte Doc.


  Renny zuckte mit den Schultern und schwieg. Doc trank seinen Kaffee aus, stand von dem wackeligen Klapptisch auf und ging in eine Ecke zu einem Kleiderbündel. Er warf Renny das Bündel zu.


  »Mehr war im Lager nicht aufzutreiben. In New York hätten wir dich besser ausstaffieren können, aber da wußten wir noch nichts von Dugan.«


  Die Garderobe, die Doc aufgetrieben hatte, bestand aus einer schwarzseidenen Russenbluse, einer sackähnlichen Türkenhose und amerikanischen Cowboystiefeln. Renny zog sich um und feixte.


  »Ein Glück, daß niemand, den ich kenne, mich in dieser Aufmachung sieht«, meinte er. »Die Leute würden Tränen lachen.«


  »Sie würden dich nicht erkennen«, sagte Doc. »Natürlich müssen wir dich selbst auch ein bißchen verändern.«


  Die nächste Stunde verbrachte er damit, Renny die Haare rot zu färben und sein Gesicht mit Sommersprossen zu verzieren, die nur mit einer Chemikalie, aber nicht mit Wasser und Seife zu entfernen waren.


  »Niemand in Calbia hat Dugan je gesehen«, erklärte Doc. »Die Calbianer wissen nur, daß er rothaarig und ein Schotte ist. Vielleicht ist einmal in einer Zeitung ein Bild von ihm veröffentlicht worden, aber Bilder können täuschen.«


  Renny sagte nichts. Er besichtigte sich wieder in dem Taschenspiegel. Doc lächelte.


  »Wie du weißt, hast du ein etwas säuerliches Puritanergesicht«, sagte er. »Du mußt dich verstellen. Gewöhne dir ein idiotisches Zähnefletschen an, dann wird niemand auf den Gedanken kommen, dich für John Renwick zu halten.«


  »Idiotisch«, stellte er fest.


  »Diese Söldner sehen oft wie die Nußknacker aus«, erwiderte Doc. »Muskeln und Routine, aber kein Gehirn. Um echt zu wirken, darfst du dir nicht anmerken lassen, daß du eines klaren Gedankens fähig bist.«


  »Okay«, sagte Renny. »Ich werde mir Mühe geben. Der Sinn des Unternehmens dürfte sein, daß ich auf diese Weise Zutritt zum Königshof erhalte. Oder irre ich mich?«


  »Du solltest imstande sein, nah an den König Dal Le Galbin und die Prinzessin Gusta heranzukommen.«


  »Und wenn ich nah dran bin, greife ich sie mir und fliege hierher.«


  »Jedenfalls solltest du etwas über die Erfindung des Barons Mendl erfahren können.«


  »Was bekanntlich unser Hauptanliegen ist«, meinte Renny. »Weiß ich alles, was ich wissen muß?«


  »Der König bezahlt dir tausend Dollar in der Woche.«


  »Nicht schlecht. Aber als Ingenieur verdiene ich mehr.«


  »Calbia ist ein armes Land.« Doc lachte leise. »Die Regierung muß sogar im Krieg sparen, was auf dieser Welt beinahe einmalig ist. Komm, ich will dich zu deinem Flugzeug begleiten.«


   


  Die Maschine stand am Rand des provisorischen Flugfelds und wurde von Soldaten in olivfarbenen Uniformen bewacht. Des Regens wegen hatten sie das Flugzeug mit einer Plane zugedeckt. Doc schickte sie fort und zerrte gemeinsam mit Renny die Plane herunter. Renny staunte. Das Flugzeug war nicht wiederzuerkennen.


  Die Oberseite des Rumpfs und der Tragflächen war gelblich grün wie eine verdorrte Wiese, die Unterseite war graublau. An beiden Seiten züngelten orangerote Flammen, die ein schwarzer chinesischer Drache ausspie. An den Türen prangten chinesische Schriftzeichen, darunter stand CHAMP DUGAN.


  »Entsetzlich!« Renny schüttelte den Kopf. »So sieht das Flugzeug dieses Dugan aus?«


  »Ich weiß es nicht.« Doc lachte wieder. »Aber es könnte so aussehen.«


   


  Eine Stunde später tauchte das bizarr angestrichene Flugzeug aus den Regenwolken im Osten der Hauptstadt. Über San Blazna schien die Sonne. Renny nahm Kontakt mit dem Tower auf, gab sich als Champ Dugan zu erkennen und bat um Landeerlaubnis. Er erhielt sie und zog eine Schleife, um einen Eindruck von der Siedlung zu gewinnen. Zwar hatte er sie in der Nacht schon einmal überflogen, aber in großer Höhe, um von etwaiger Flak nicht vom Himmel geholt zu werden. Überdies waren sämtliche Häuser verdunkelt, da die Einwohner vor Flugzeugangriffen der Revolutionäre bangten.


  Renny sah nun, daß San Blazna sehr alt war. Die Straßen waren schmal und verwinkelt, die Häuser schmalbrüstig und eng zusammengedrängt. Der Flughafen befand sich am Stadtrand, dort standen etliche Jagdbomber anscheinend startbereit, und Renny fühlte sich plötzlich seiner Sache keineswegs mehr sicher. Er beschloß, der Armee auszuweichen und sich lieber direkt an den König zu wenden, sofern sich dies bewerkstelligen ließ.


  Der Palast lag an einem Fluß, der sich durch’s Zentrum von San Blazna wand, und erinnerte an eine mittelalterliche Ritterburg. Er stammte aus einer Zeit, da England das Ländchen noch nicht zu seinem Protektorat erklärt hatte, soviel hatte Renny vor seiner Abreise aus New York erfahren. Damals regierten die Ahnen des gegenwärtigen Monarchen. Die Familie hatte die Epoche der sogenannten Fremdherrschaft unbeschädigt überdauert. Auch unter englischem Regime war es den De Galbins nicht übel ergangen. Sie hatten sich mit ihnen arrangiert und bescheiden Statthalter genannt. Der Fluß trug den Namen River Carlos, nach dem mythischen Begründer der Dynastie. Historiker zweifelten, ob dieser Carlos je gelebt hatte, doch auf die Historiker kam es nicht an. Die Untertanen glaubten an Carlos und waren stolz auf ihre Historie. Die Skepsis der Fachleute nahmen sie nicht zur Kenntnis.


  Vor und hinter dem Palast wurde das Wasser von zwei Brücken überspannt. Renny drückte seine Maschine nach unten, bugsierte sie halsbrecherisch knapp unter einer der Brücken hindurch, setzte sie auf’s Wasser. Er drosselte die Motoren, beschrieb zwischen den Ufern eine weitere Schleife und brachte das Flugzeug an einer Treppe, die vom Palast zum Ufer führte, zum Stehen. Er sah, wie ein Trupp Soldaten in Uniformen, die denen der englischen Garde zum Verwechseln ähnlich waren, durch eine Tür in das Gebäude stoben. Er kletterte aus dem Cockpit und balancierte über eine Tragfläche zum Land. Unter dem Arm hatte er einen kräftigen Strick, um das Flugzeug zu vertäuen.


  Er fand einen Poller, befestigte das Flugzeug, dann schlenderte er gemächlich treppauf und in die Richtung zum Palast. Er hatte seine kleine Maschinenpistole in der Schulterhalfter unter der Russenbluse und einen kalibrigen Revolver sichtbar umgeschnallt.


  Die Soldaten mit den Pelzmützen kamen wieder heraus. Renny blieb stehen und grinste so idiotisch, wie Doc es ihm empfohlen hatte.


  »Hallo, Soldaten«, sagte er salopp. »Kann einer von euch mich zum König eskortieren?«


  »Keine Bewegung!« schnarrte der zuständige Offizier und wirbelte seinen Säbel heraus. »Sie sind verhaftet!«


  »Tatsächlich?« Renny grinste noch breiter. »Hört zu, ihr Anfänger, versucht mit mir keine billigen Tricks, sonst sind eure feinen Uniformen die längste Zeit sauber gewesen.«


  Der Offizier trat auf ihn zu und packte ihn mit der freien Hand derb am Arm. Seine Soldaten bauten sich militärisch exakt nebeneinander auf und glotzten. Renny besah sich die Hand, die sich in seinen Oberarm gekrallt hatte, und runzelte die Stirn, aber er hörte nicht auf zu grinsen.


  »Lassen Sie los!« röhrte er. »Ich will zum König! Wenn Sie mich daran hindern, wird er Frikassee aus Ihnen machen!«


  Der Offizier ließ nicht los. Vielmehr traf er Anstalten, Renny zu der Tür zu schleifen, aus der die Soldaten gekommen waren. Renny verlor die Geduld, außerdem war er bemüht, nicht aus der Rolle des Haudegens Dugan zu fallen, der nach Docs Ansicht Muskeln und Routine, aber kein Gehirn hatte. Er hämmerte dem Offizier unters Kinn, und der Offizier japste und ging zu Boden, um einstweilen nicht mehr aufzustehen.


  »Notfalls kann ich die ganze Palastwache ausschalten!« prahlte Renny mit Stentorstimme. »Legt euch mit mir nicht an! Ich hab euch gewarnt! Ich bin Champ Dugan und bin daran gewöhnt, mir nichts gefallen zu lassen.«


  Den Soldaten war anzusehen, daß sie den unverschämten Fremden mit Vergnügen über den Haufen geschossen hätten, doch dazu hätten sie den Befehl ihres Offiziers gebraucht, und dieser war im Augenblick unpäßlich und mit sich selbst beschäftigt. Er streichelte sein angeschlagenes Kinn.


  Aus dem Palast kam ein Mensch in einer noch prächtigeren Uniform; Renny vermutete, daß er einen Adjutanten vor sich hatte. Wahrscheinlich, so nahm er an, hatte der Tower inzwischen den Palast von der Ankunft eines gewissen Dugan informiert, der unverständlicherweise nicht auf dem Flugplatz gelandet war, sondern auf dem Fluß gewassert hatte. Der König oder einer seiner Bevollmächtigten hatte den Adjutanten abkommandiert, um sich des Ankömmlings anzunehmen. Renny ging dem Mann in der prächtigen Uniform entgegen und legte grüßend einen Finger an seine rotgefärbten Haare.


  »Sind Sie Champ Dugan«, sagte der Mann in der prächtigen Uniform hastig, »der Pilot aus Hongkong?«


  »Derselbe«, sagte Renny gemütlich. »Sind Sie der König?«


  »Ich bin der Adjutant von Captain Flancul«, antwortete der Mann in der Uniform und gönnte dem Offizier auf dem Boden einen verächtlichen Blick. »Entschuldigen Sie den wenig herzlichen Empfang. Ein Mißverständnis. Seine Majestät wird Sie zur Audienz empfangen.«


  »Audienz?« sagte Renny scheinbar begriffsstutzig. »Sie meinen, er will mit mir reden? Ich bin einverstanden. Deswegen bin ich nämlich hier.«


   


   


  16.


   


  Der Thronsaal bestand aus Gold, Palisander und Marmor. Der Thron war ein kahler Steinklotz, der eher in einen futuristischen Film als in dieses mittelalterliche Gebäude gepaßt hätte. Rings an den Wänden standen livrierte Männer, die Renny für Lakaien hielt. Der König saß bequem auf seinem Thron und rauchte eine Zigarette; Renny erkannte am Geruch, daß sie in England produziert worden war.


  Der Adjutant begleitete Renny bis auf fünf Schritte Entfernung zum Thron, verbeugte sich demütig vor dem König und zog sich zurück. Wieder fühlte Renny sich in seiner Rolle als fliegender internationaler Landsknecht nicht sonderlich wohl, aber nun blieb ihm nichts anderes übrig, als die Partie zu Ende zu spielen. Er grüßte nonchalant und wartete, was der König ihm mitzuteilen haben würde.


  Da Le Galbin war ungefähr fünfzig, aber seine dichten, kräftigen Haare waren weiß. Er hatte eisblaue Augen, ein energisches Kinn und verkniffene Lippen. Seine Figur war durchtrainiert und breitschultrig wie die eines Athleten. Seine Uniform war von jener lässigen Eleganz, wie nur englische Schneider sie zuwege bringen. Er trug keine Waffen und keine Orden.


  »Sie sind also der Mann aus Hongkong«, sagte er leutselig. Er hatte eine tiefe, knarrende Stimme. »Wir haben Sie erst morgen oder übermorgen erwartet.«


  »Ich hab mich beeilt«, sagte Renny scheinbar naiv. »Ich hatte Angst, daß sonst der Krieg zu Ende ist, ehe ich in Calbia bin.«


  »Das ist nicht zu erwarten«, entgegnete Le Galbin grämlich. »Meine Feinde sind vorzüglich ausgerüstet und werden anscheinend vom Ausland unterstützt,« Renny unterdrückte ein Grinsen, das diesmal nicht idiotisch, sondern echt gewesen wäre. Nach seiner Ansicht waren beide Parteien in diesem Bürgerkrieg mehr als bescheiden bewaffnet, von der Erfindung jenes Barons Mendl einmal abgesehen, und auch sie hatte bisher offenbar den Krieg nicht entscheiden können.


  »Sie brauchen mir nur einen von Ihren Jagdbombern zu geben«, sagte er dummdreist. »Dann erledige ich eigenhändig die gesamte feindliche Truppe. Mit den Leuten ist nicht viel los, sonst hätten sie mich unterwegs abgeschossen.«


  Le Galbin nickte nachdenklich und drückte seine Zigarette in einem silbernen Aschenbecher aus. Er fischte ein goldenes, Zigarettenetui aus der Tasche und ließ es aufschnappen. Er hielt es Renny hin.


  »Sie rauchen doch,Champ Dugan?« sagte er.


  Renny bedauerte, nicht zu wissen, ob Dugan rauchte. Er hoffte, daß der König ihm jetzt keine Falle stellte. Die Gefahr, einen Fehler zu machen, war erheblich. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig, und dieses Verhältnis war schlechter, als Renny es sich in diesem Moment wünschte. Zögernd schüttelte er den Kopf.


  »Ich hab nur zwei Laster«, sagte er unbehaglich. »Prahlen und Krieg führen.«


  Der König amüsierte sich. Er klemmte eine Zigarette zwischen die Lippen, wodurch sie noch verkniffener wirkten, und ließ sich von einem der livrierten Menschen Feuer geben.


  »Natürlich bekommen Sie eine Maschine«, erklärte Le Galbin jovial. »Trotzdem müssen Sie den Krieg nicht im Alleingang gewinnen. Mir genügt es, wenn Sie den Kommandeur meiner Luftwaffe beraten und ihm sagen, wie zum Beispiel die englischen Piloten ausgebildet sind.«


  »Ich kenne mich auch bei den Amerikanern aus«, sagte Renny, der keine Ahnung hatte, wie es bei den Engländern zuging. »Machen Sie sich keine Sorgen, Majestät, das kriegen wir schon hin.«


  »Holen Sie Captain Flancul«, sagte Le Galbin zu einem der Lakaien. Und zu Renny: »Das ist der Kommandeur meiner Luftwaffe. Ich möchte Sie ihm vorstellen.«


  Der Lakai hastete hinaus, traurig blickte Renny ihm nach. Er hätte mit Vergnügen auf eine persönliche Bekanntschaft mit Flancul verzichtet, zumal er nicht wußte, ob dieser ihn auf dem Schiff oder schon vorher in New York gesehen hatte. Er hoffte sehr, daß seine Maskerade genügte, Flancul notfalls zu täuschen.


  Der Lakai kam wieder, ihm auf dem Fuß folgte Flancul, die Nachhut bildete die Prinzessin. Flancul trug eine leuchtend weiße Uniform mit viel Gold, schwarze Lackstiefel und am Gürtel eine riesige Pistole. Er schien Renny nicht zu erkennen. Die Prinzessin war im Morgenmantel, als wäre sie eben erst aus dem Bett aufgestanden. Sie war dezent geschminkt und schlampig frisiert, als wäre sie hier zu Hause. Renny rief sich ins Gedächtnis, daß sie tatsächlich in diesem Palast zu Hause war. Er nickte dem Mädchen und dem Captain herablassend zu.


  »Das ist Champ Dugan«, sagte Le Galbin aufgeräumt zu Flancul und zu seiner Tochter. »Er wird unsere Luftwaffe auf Schwung bringen. Mr. Dugan, das ist meine Tochter, Prinzessin Gusta.«


  Renny nickte noch einmal und sagte nichts. Flancul wurde dunkelrot vor Entrüstung.


  »Majestät«, sagte er schrill, »was hat das zu bedeuten? Ich dachte, ich bin für die Luftwaffe zuständig?!«


  »Aber ich will Sie doch nicht ablösen«, beschwichtigte ihn Le Galbin. »Mr. Dugan ist als Berater zu uns gekommen. Aber ich empfehle Ihnen, seinen Rat anzunehmen!«


  »Meinetwegen«, sagte Flancul gepreßt. »Solange er nicht in meine Belange pfuscht ...«


  Le Galbin lachte dröhnend.


  »Sie dürfen sich zurückziehen«, sagte er zu Flancul, nachdem seine Heiterkeit abgeflaut war. »Mr. Dugan wird im Schloß wohnen, auf diese Art steht er uns dauernd zur Verfügung. Sie sind ebenfalls entlassen, Mr. Dugan. Ein Diener wird Sie zu Ihren Gemächern führen. Ich würde mich freuen, wenn Sie mit mir zu Mittag essen würden.«


  Flancul stiefelte aus dem Saal. Renny bedankte sich für die Einladung, salutierte vor dem König, der möglicherweise ein Tyrann, aber durchaus sympathisch war, und ließ sich von einem der Livrierten durch endlose, hallende Korridore eskortieren. Die Prinzessin, soviel bemerkte er, ehe er die Halle verließ, tuschelte mit ihrem Vater, und Renny fühlte sich jählings wieder unbehaglich.


   


  Er hatte keinen Grund zur Besorgnis, er merkte es, als er am Mittag den kleinen Speisesaal betrat, wo Le Galbin und das Mädchen ihn bereits erwarteten. In der Zwischenzeit hatte er sich in seinen Gemächern – einem schleiflackfarbenen Schlafzimmer, einem Mahagonisalon und einem Marmorbad – gesäubert und noch einmal rasiert, damit seine dunklen Bartstoppeln den roten Haarschopf nicht Lügen straften, und schließlich eine himmelblaue Fliegeruniform der Calbianischen Armee angezogen. Nur der oberste Befehlshaber durfte Weiß tragen. Der Diener, der die Uniform brachte, hatte es ihm erklärt.


  Renny erfuhr nun, warum das Mädchen mit Le Galbin getuschelt hatte. Sie wollte Renny die Stadt zeigen, und Le Galbin sollte ihr zu diesem Zweck einen gepanzerten Wagen und einen Chauffeur zur Verfügung stellen, der zugleich ein armierter Leibwächter war. Le Galbin hatte nichts dagegen.


  Das Essen verlief harmonisch wie im Familienkreis, und Renny ertappte sich dabei, diesen König immer mehr zu mögen. Vorsichtig brachte er das Gespräch auf eine angebliche Geheimwaffe, von der er in Hongkong gehört haben wollte und über die Calbia, wie es hieß, verfügen sollte. Le Galbin schwieg sich aus, und die Prinzessin schwieg sich ebenfalls aus.


  Später mischte Renny sich unter die Palastwachen. Der Offizier, den er verhauen hatte, war unterdessen abgelöst worden. Wieder erkundigte sich Renny nach der Erfindung des Barons Mendl. Aber auch die Soldaten gaben vor, darüber nichts zu wissen. Renny wunderte sich.


  Nach dem Fünf-Uhr-Tee, der in Calbia schon um vier serviert wurde, fuhr Renny mit dem Mädchen und dem Leibwächter durch die Stadt. Renny und das Mädchen waren im Fond. Zwischen ihnen und dem Chauffeur war eine schallsichere Trennscheibe. Die Prinzessin wies ihn auf sogenannte Sehenswürdigkeiten hin, ließ sich über die etwaigen Verteidigungsmöglichkeiten von San Blazna aus und begehrte Rennys Meinung zu hören. Er antwortete einsilbig. Er dachte darüber nach, ob er nicht Gusta schon immer mal entführen und sich anschließend den König holen sollte. Er kam zu keinem Resultat.


  Zum Abschluß der Exkursion führte das Mädchen ihn in ein uraltes Haus, das am Stadtrand lag und erstaunlich gut erhalten war. Hier, so erzählte Gusta, war der erste Le Galbin, jener Carlos, geboren worden. Er war armer Leute Kind, hungerte meistens und konnte weder lesen noch schreiben. Durch Intelligenz, Fleiß und Tapferkeit war es ihm gelungen, König des Gemeinwesens zu werden. Renny war mißtrauisch. Er kannte ähnliche Geschichten, die in den USA über die Begründer großer Vermögen verbreitet wurden und zum Teil sogar der Wahrheit entsprachen. Er wußte aber auch, was diese Geschichten im allgemeinen verschwiegen, daß die betreffenden Helden nicht nur tapfer, sondern auch skrupellos waren und überdies Glück und Beziehungen hatten. Diejenigen, die sie nicht hatten, waren dank ihres Muts häufig nicht in Marmorvillen, sondern hinter schwedischen Gardinen gelandet.


  Als Gusta und Renny aus dem Haus kamen – und er noch einmal erwog, mit dem Mädchen hurtig auf und davon zu fahren –, hinkte von der Ecke ein zerlumpter Bettler heran. Der Bettler war krumm und ausgemergelt und hatte eine Krücke und lange, fettige Haare, die ihm ins Gesicht hingen. Das Mädchen betrachtete ihn mitleidig und suchte in ihrer Handtasche nach Geld. Renny durchsuchte ebenfalls seine Taschen. Er hatte kein Geld. Er hatte vergessen, es aus seiner Russenbluse zu nehmen. Auch die Prinzessin hatte kein Geld. Sie war, so vermutete Renny, daran gewöhnt, mit Schecks oder gar nicht zu bezahlen.


  Der Bettler machte ein beleidigtes Gesicht. Plötzlich war er nicht mehr krumm, wenngleich nach wie vor ausgemergelt. Er holte blitzschnell aus und hämmerte Renny mit der Krücke auf den Kopf. Renny sah schwarze Schleier und ging in die Knie.


  »Schnell!« schrie der Bettler. »Packt sie!«


  Aus Türen und Fenstern quollen Männer in schäbigen Kleidern. Sie wälzten sich über Renny hinweg und ergriffen das Mädchen. Gusta schrie gellend. Renny versuchte auf die Füße zu kommen. Was mißlang, während der Leibwächter geistesgegenwärtig floh. Einer der Zerlumpten holte ihn ein und schlug ihn mit einem Knüppel zu Boden. Undeutlich ahnte Renny, daß die Verwahrlosten Revolutionäre waren, die einen ähnlichen Plan hatten wie er, doch die beiden Pläne kollidierten miteinander. Wenn die angeblichen Bettler das Mädchen und ihn verschleppten, konnte viel Zeit vergehen, bis Cozonac ihn, Renny, herausgepaukt hatte. Bis dahin hatte der König sich so hinter seinen Mauern verschanzt, daß an ihn nicht mehr heranzukommen war.


  Der Mann mit der Krücke befahl seinen Mitarbeitern, das Mädchen und Renny in den Wagen zu laden und abzutransportieren. Sie versuchten, den Befehl zu befolgen. Renny widerstrebte, soweit seine Verfassung es zuließ, doch die Entführer waren stärker.


  Plötzlich teilte sich die Menge, ein riesiger Mensch rückte in Rennys Blickfeld. Der Mensch hatte eine dunkelbraune Haut, lange, schwarze Haare und eine Kartoffelnase. Er trug eine abgewetzte Jacke, kein Hemd und enge Breeches, die ihm knapp über die Knie reichten. Er war barfuß. Mit mächtigen Armen schob er die Zerlumpten auseinander wie ein Brustschwimmer das Wasser und kämpfte sich zu Renny und dem Mädchen durch.


  »Geht weg«, sagte er ruhig zu den Revolutionären. »Laßt die Prinzessin in Frieden. Geht nach Hause.«


  Die Revolutionäre brüllten wütend durcheinander, einer von ihnen zückte ein Messer. Der riesige Mensch trat es ihm aus der Faust, ehe er damit Unheil anrichten konnte. Das Gebrüll schwoll an, die Männer stürzten sich mit Stöcken, Keulen und Pflastersteinen auf den Giganten, doch der Gigant fegte sie von den Füßen, als wären sie Schaufensterpuppen. Renny erholte sich von dem Hieb, den er erhalten hatte, und schaltete sich ein, auch der Chauffeur erwachte wieder zum Leben und bewies, wie vorzüglich er als Raufbold ausgebildet worden war. Die Angreifer zogen sich zurück.


  Renny atmete auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Chauffeur warf sich in die Brust und musterte stolz das Mädchen, als hätte er die Schlacht allein ausgetragen. Der Gigant kniete sich demütig auf das dreckige Pflaster und neigte den Kopf. Leutselig trat die Prinzessin zu ihm hin.


  »Ich bin dir sehr verbunden«, sagte sie. »Du hast mir geholfen. Wer bist du?«


  »Botezul«, sagte der Gigant respektvoll. »Ich komme aus den Bergen.«


  »Botezul«, sagte das Mädchen. »Ein ungewöhnlicher Name.«


  »Ich hab gehört, daß eine Revolution sein soll«, sagte der Gigant schüchtern. »Ich will keine Revolution. Ich bin in die Stadt gegangen, um in die Armee auf genommen zu werden. Zufällig hab ich die Schlägerei gesehen und ... und ...«


  »Und hast mich erkannt«, half ihm das Mädchen.


  »Von Bildern«, bekannte der Gigant Botezul.


  »Steh auf«, befahl die Prinzessin.


  Botezul erhob sich, hielt aber weiter den Kopf gesenkt, als hätte er die Absicht, sein Gesicht zu verbergen.


  »Du möchtest also dem König helfen«, sagte die Prinzessin.


  »Ja«, sagte Botezul.


  Die Prinzessin dachte nach, dann lächelte sie milde.


  »Wie würde es dir gefallen, mein persönlicher Leibwächter zu werden?« fragte sie.


  Botezul ging prompt wieder in die Knie und drückte seine Stirn auf das Kopfsteinpflaster. Renny gewann den Eindruck, daß der Gigant sich nichts sehnlicher wünschte, als Gardist der Prinzessin zu werden, und ihm graute bei der Vorstellung, sich mit diesem gräßlichen Menschen auseinandersetzen zu müssen, wenn er seine Absicht, das oberste Triumvirat Calbias zu entführen, zu verwirklichen trachtete.


  »Sehr schön«, erklärte das Mädchen zufrieden. »Von jetzt an wirst du auf mich aufpassen. Steig in den Wagen, du fährst mit uns zum Schloß.«


  Abermals kam Botezul auf die Füße und tappte unter allen Anzeichen dümmlichen Stolzes zu der Limousine. Der Fahrer klemmte sich hinters Lenkrad, nachdem die Prinzessin und Renny im Fond Platz genommen hatten, Botezul setzte sich zu dem Fahrer. In halsbrecherischer Geschwindigkeit jagte das Vehikel durch die Straßen zurück zum Palast, als wäre der Chauffeur glücklich, noch einmal mit dem Leben davongekommen zu sein, und trachte, diesem Ort des Unheils schnell zu entfliehen.


   


  Gegen Abend fing es auch in San Blazna an zu regnen, außerdem senkte sich Nebel auf die Straßen, auf den Fluß und auf den Flughafen und rührte sich in den nächsten beiden Tagen nicht von der Stelle. Unter diesen Umständen waren die Flugzeuge der Calbianischen Armee wie die der Revolutionäre an den Boden gefesselt. Renny brauchte sich mit den Piloten einstweilen nicht zu befassen. Er flog seine Maschine zum Flughafen, und übergab sie den Mechanikern. Er verbrachte seine Zeit damit, die Verhältnisse im Palast zu studieren und weiter über die geplante Entführung nachzudenken.


  Er stellte fest, daß die königlichen Automobile an den Palasttoren nicht kontrolliert wurden und daß Dal Le Galbin sich abends meistens in einen unbewohnten Flügel des Palasts zurückzog, wo er sich ein privates Studio eingerichtet hatte. Notgedrungen fand Renny sich damit ab, die Prinzessin und Flancul nicht ebenfalls kidnappen zu können. Vor der Zimmerflucht des Mädchens lungerte Tag und Nacht der ungeheuerliche Botezul – den die Prinzessin in eine Uniform mit Bärenfellmütze gesteckt hatte, wodurch er noch gigantischer wirkte und Flanculs Unterkunft kriegte Renny trotz aller Mühe nicht heraus. Daher steckte er an seinem dritten Abend in San Blazna kurz vor Mitternacht einen stabilen Strick in die Tasche und schlich zu Le Galbins Studio.


  Die Tür knarrte, als Renny sie behutsam öffnete, und Le Galbin, der am Schreibtisch im Lichtkegel einer Leselampe saß, blickte verwirrt auf. Renny zog seinen Revolver.


  »Still!« zischelte er. »Sonst tut’s gleich lausig weh!«


  Le Galbin hob zögernd die Hände, obwohl Renny ihn dazu nicht aufgefordert hatte. Renny eilte zu ihm und fischte mit der freien Hand den Strick aus der Tasche. Le Galbin brachte blitzschnell die Arme herunter und schwang die rechte Faust in die Richtung zu Rennys Kinn. Renny wich dem Hieb aus und klopfte dem König mit dem Revolverlauf sanft auf den Kopf. Der König sackte auf seinen Sessel.


  Renny fesselte ihm die Hände auf den Rücken, stopfte ihm seine Krawatte als Knebel zwischen die Zähne und lud ihn sich auf den Rücken. Den Rest des Stricks steckte er wieder ein und eilte zur Tür.


  Auf dem Korridor lauerte Botezul. Aus dem Halbdunkel wuchs er vor Renny buchstäblich aus dem Boden, und ehe Renny sich von der Überraschung erholt hatte, war Botezuls Pranke mit seinem, Rennys, Kinn zusammengestoßen, und Renny setzte sich bestürzt auf die Marmorfliesen. Den Monarchen ließ er fallen, wodurch dieser sich jäh von seiner Ohnmacht erholte.


  Botezul visitierte Renny und nahm ihm den Revolver, die kleine Maschinenpistole unter der Uniformjacke und den überzähligen Strick ab. Dann band er Renny Hände und Füße zusammen und widmete sich demütig dem Monarchen.
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  Dal Le Galbin massierte die Stelle, wo Rennys Revolver ihn getroffen hatte, und besah sich kritisch Renny und Botezul und die Maschinenpistole. Botezul kniete sich hin und senkte den Kopf, wie er es auf der Straße bei der Prinzessin getan hatte.


  »Ich habe diesem Mann mißtraut, König«, sagte er unbeholfen. »Ich hab ihn beobachtet.«


  Le Galbin zitterte ein bißchen und war ziemlich fahl geworden. Er zupfte an Botezuls Schulter zum Zeichen, daß dieser sich erheben sollte. Botezul tat es.


  »Ich werde dich für diese gute Tat fürstlich belohnen, mein guter Mann«, sagte Le Galbin heiser. »Ich habe ihm nämlich nicht mißtraut.«


  »Er ist ein schlechter Mensch«, meinte Botezul. »Wer ein Schießeisen unter der Jacke hat, ist nicht ehrlich.«


  »Wie wahr.« Der Monarch nickte. »Würdest du bitte meine Tochter und Flancul holen?«


  Der Riese entfernte sich. Le Galbin musterte finster Renny, der noch auf dem Boden saß, und wenn Blicke töten könnten, wäre Renny nie wieder aufgestanden.


  Wenige Minuten später hasteten Gusta und Flancul den Korridor entlang, Botezul folgte ihnen wie ein treuer, etwas einfältiger Hund. Le Galbin berichtete von Rennys Verbrechen.


  »Offenbar gehört er zu den Revolutionären!« vermutete Gusta. »Er wollte dich ihnen ausliefern.«


  »König«, sagte Botezul treuherzig, »ich will Ihnen was zeigen.«


  Mit Rennys Taschentuch rieb er an Rennys gefärbten Haaren, das Taschentuch bekam rötliche Spuren. Er zeigte das Taschentuch herum, und Le Galbin wurde noch fahler. Flancul kniff die Augen zusammen und fixierte Renny.


  »Jetzt erkenne ich ihn!« sagte er. »Er ist einer von Savages Assistenten!«


  »Tatsächlich?« Gusta staunte. »Dann wäre er auf der ›Seaward‹ gewesen und mit dem Rettungsboot ...«


  »Richtig!« sagte Flancul.


  »Also lebt Savage vielleicht noch?«


  »Hoffentlich nicht!« sagte Flancul.


  Die Prinzessin kicherte schrill, der König blickte sie mißbilligend an. Flancul untersuchte Rennys Maschinenpistole und steckte sie in den Gürtel. Botezul hatte anscheinend nichts mitgekriegt.


  »Gehört er zu einer Bande?« erkundigte er sich naiv. »Ja, Botezul«, antwortete Le Galbin väterlich. »Er ist einer von einer Gruppe von fünf Männern, die einem Amerikaner namens Doc Savage helfen, und dieser Savage hilft den Revolutionären, gegen uns zu kämpfen.«


  »Er soll uns verraten, wo wir diesen Savage finden«, knurrte Botezul.


  »Ausgezeichnet!« Flancul schaltete sich ein. »Wir werden ihn peinlich befragen, damit er uns sagt, ob Savage lebt und wie wir ihn gegebenenfalls fangen können.«


  »Ich hab’s nicht gern, wenn Leute gefoltert werden.« Gusta nagte verstört an ihrer Unterlippe. »So was macht einen schlechten Eindruck, die Weltöffentlichkeit würde uns für Barbaren halten.«


  »Seit wann bist du so zimperlich?« sagte der König befremdet. »Schließlich geht es um den Erhalt unserer Dynastie! Wenn es dich beruhigt, verspreche ich dir, daß dieser Mann erst erschossen wird, nachdem er vom Gericht zum Tode verurteilt worden ist. Aber schließlich müssen wir doch wissen, woran wir mit ihm und diesem Savage sind!«


  »Nicht im Palast.« Das Mädchen biß die Zähne zusammen. »Wenn er schreit, hören es sämtliche Diener, und wenn wir ihn knebeln, damit er nicht schreit, kann er uns nichts verraten.«


  »Das ist ein Argument.« Der König dachte nach. »Wir könnten mit ihm in die alte Zitadelle fahren ...«


  »Ausgezeichnet«, sagte Flancul noch einmal. »Dort gibt es schallsichere Keller und eine Menge Werkzeuge, die wir nacheinander ausprobieren können.«


  »Gräßlich.« Die Prinzessin schüttelte sich. »Das ist finsteres Mittelalter!«


  »Die Zitadelle ist vom ersten König aus der Sippe der Le Galbin erbaut worden«, sagte ihr Vater streng. »Wäre er nicht gewesen, wärst du heute keine Prinzessin! Man muß die Vergangenheit in Ehren halten, und man darf vor allem nicht moralische Maßstäbe anlegen, die dünnblütige Philosophen erfunden haben. Wir fahren mit diesem angeblichen Champ Dugan zur Zitadelle und übergeben ihn dem braven Botezul.« Botezul nickte heftig. Renny arbeitete verstohlen an den Fesseln, doch der Gigant hatte sie so gründlich verknotet, daß sie nicht einmal andeutungsweise nachgaben.


  »Meinetwegen«, sagte Gusta widerstrebend. »Ich gehe mit. Ich verlange, daß wir keinen Wagen mit dem königlichen Emblem nehmen! Wenn jemand den Wagen erkennt und sieht, daß er zu der Zitadelle unterwegs ist, kommen wir noch mehr ins Gerede, und Cozonac hat noch mehr Zulauf, als er ohnehin hat.«


  Le Galbin war einverstanden, obwohl Gustas Bedenken ihn nicht zu überzeugen schienen. Flancul lief in


  den Palasthof, um einen Konvoi zu organisieren. Botezul warf sich Renny auf den Rücken und tappte hinter dem König und seiner Tochter her die Treppe hinunter.


  Die Prinzessin ließ es sich nicht nehmen, mit dem Gefangenen im selben Wagen zu fahren, und der König lehnte ab, sich von seiner Tochter zu trennen. Botezul wuchtete Renny in eine Ecke im Fond des geräumigen Vehikels, Le Galbin und Gusta setzten sich zu Renny, Flancul übernahm das Lenkrad. Botezul thronte auf dem Platz des Beifahrers. Langsam rollte der Wagen vom Hof. Zwei Fahrzeuge mit Gardisten schlossen sich an.


   


  Die Zitadelle war ein runder, grauer Steinklotz mit einem klobigen Turm und lag auf einer Anhöhe außerhalb der Stadt. Mit verdunkelten Scheinwerfern arbeitete sich der Konvoi aus dem Häuserdickicht San Blaznas bergauf. Der Regen war versiegt, doch nach wie vor waren schwere Wolken am Himmel.


  Renny zermarterte sich den Kopf nach einem Ausweg. Er ahnte, daß er keine andere Chance hatte als auszusagen, was er wußte; andernfalls zerbrach dieser Botezul ihm sämtliche Knochen und war noch davon überzeugt, ein gutes Werk zu tun.


  Doch Rennys Sorgen waren überflüssig. Auf einer ebenen Strecke der Straße langte Botezul unvermittelt nach links und drehte den Zündschlüssel um, der Motor keuchte und verstummte.


  »Bist du verrückt?!« schnauzte Flancul. »Was soll denn ...«


  Weiter kam er nicht. Botezul zog mit der linken Hand die Handbremse an, mit der rechten hämmerte er Flancul unters Kinn. Flanculs Kopf wurde nach rückwärts geschleudert, pendelte wuchtig nach vorn und knallte auf’s Lenkrad. Der Wagen schlingerte und landete mit der Schnauze in einem Wassergraben. Gleichzeitig wirbelte Botezul herum, warf sich halb über die Rückenlehne und zielte mit einem Schwinger nach Le Galbins Gebiß. Der König duckte sich und brachte so einen Teil seines Gesichts aus der Gefahrenzone, doch Botezuls Hieb erwischte ihn an der Stirn. Der Monarch büßte wieder das Bewußtsein ein, während Gusta blitzschnell nach ihrer Handtasche griff.


  Botezul nahm sie ihr ab und faßte hinein. Er brachte eine kleine Pistole zum Vorschein, kurbelte das Fenster hinunter und schleuderte das Mordgerät in die Dunkelheit. Dann spähte er zu den Begleitfahrzeugen.


  Sie hatten ebenfalls angehalten, Männer mit Fellmützen quollen heraus und eilten nach vorn. Botezul beugte sich aus dem Fenster, Renny sah, daß er etwas auf die Straße schmiß, das mit schmatzenden Geräuschen zerplatzte, und ihm dämmerte, wer Botezul in Wahrheit war. Die Gardisten schliefen mitten in der Bewegung ein und kippten um.


  Der angebliche Botezul wartete, bis sämtliche Gardisten außer Gefecht waren, ehe er ausstieg und Renny aus dem Wagen zerrte. Mit einem Messer zerschnitt er Rennys Fesseln, im gleichen Moment stieg auch Gusta aus. Sie flüchtete in die Richtung zur Stadt, der falsche Botezul jagte ihr nach, packte sie und trug sie zurück. Sie schrie und strampelte.


  »Doc!« sagte Renny. »Was, zum Teufel ...«


  Mehr sagte er nicht. Er war noch damit beschäftigt, sich zu wundern. Doc stellte die Prinzessin ab und hielt sie mit einer Hand fest, mit der anderen nahm er die Mütze ab und entledigte sich der Perücke.


  »Betäubungsgas«, sagte er und blickte zu den schlummernden Gardisten. »Ich hatte ein bißchen Glück, daß der Wind richtig stand. Vor einer Stunde werden sie nicht zu sich kommen.«


  »Die Schlägerei auf der Straße«, sagte Renny verständnislos, »als du dazugekommen bist und mich und diese Prinzessin gerettet hast ...«


  »Ein abgekartetes Spiel«, erklärte Doc. »Der Bettler mit der Krücke und die übrigen Rabauken waren Cozonacs Leute. Er hatte sie mir zur Verfügung gestellt, damit ich mir das Vertrauen des Königs erschleichen konnte.«


  »Du bist ...« stotterte Gusta, »Sie sind ... Doc Savage?!«


  Er lächelte.


  »Die Schminke geht nicht ab«, sagte er. »Einstweilen muß ich mich damit abfinden, wie ein Calbianischer Bergbauer auszusehen.«


  Das Mädchen brach in Tränen aus.


  »Aber warum das Manöver?« nörgelte Renny. »Ich hatte den Eindruck, daß ich mich ganz gut halte!«


  »Du hast dich sehr gut gehalten«, versicherte Doc. »Aber Cozonac und ich haben dich von Cozonacs Agenten im Palast beobachten lassen, und wir haben begriffen, daß du nicht den König, die Prinzessin und Flancul gleichzeitig fangen kannst.«


  »Das hab ich auch begriffen«, räumte Renny ein. »Leider.«


  »Ich hab dich überfallen, als du den König einkassieren wolltest, weil ich hoffte, so auch die Prinzessin und Flancul zu kriegen. Vor dem Studio des Königs waren sie alle drei zusammen, und ich hätte sie mit Gas betäubt, wenn Le Galbin nicht die Zitadelle vorgeschlagen hätte, Daher hab ich gewartet, bis wir aus der Stadt waren.«


  »Naja.« Renny seufzte. »Mir wäre jedenfalls wohler gewesen, wenn ich gewußt hätte, wer sich hinter der Maske eines Botezul versteckt. Immerhin haben wir unsere drei Prämien gewonnen, und jetzt liegt es an uns, das Getümmel in Calbia schnell zu beenden.«


  »Ich bin nicht so optimistisch«, sagte Doc. »Ich habe eine Nachricht von Johnny und Long Tom, die mich einigermaßen schockiert hat.«


  »Wieso?«


  »Ich erzähle es dir später. Wir wollen verschwinden. Den König, seine Prinzessin und seinen Berater nehmen wir mit.«


  Doc entwaffnete Flancul und gab Renny die Maschinenpistole zurück, den Revolver behielt er. Er schickte die Prinzessin in den Wagen, Renny setzte sich wieder zu ihr; dann schob Doc Flancul zur Seite und übernahm selbst das Lenkrad. Le Galbin und Flancul waren noch bewußtlos. Der Wagen arbeitete sich aus dem Straßengraben weiter bergauf, aber nicht zur Zitadelle, sondern an ihr vorbei.
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  Johnny und Long Tom hatten drei Tage damit verbracht, das Gelände zwischen Cozonacs Feldquartier und der Hauptstadt zu erkunden. Bis vor wenigen Stunden war nichts von Belang geschehen, und sie waren ihres Auftrags bereits überdrüssig. Dann hatten sie bei einem Bauernhaus in der Nähe des Feldquartiers den Knirps Muta entdeckt. Sie hatten in dem Haus Zuflucht vor dem Regen suchen wollen und waren nicht mehr weit davon entfernt, als unvermittelt Muta vor die Tür trat. Johnny und Long Tom hatten eben noch hinter Bäumen in Deckung gehen können; Muta hatte sie nicht gesehen. Sie hatten über Funk die Nachricht an Doc alias Botezul durchgegeben, und dieser hatte sie gebeten, Muta auf den Fersen zu bleiben.


  Das taten sie nun. Sie schlichen auf einem Gebirgsweg in beträchtlicher Distanz hinter Muta her. Sie hatten ihn nicht im Blickfeld, dazu war es zu dunkel, überdies führte der Weg durch einen großen Wald. Aber Long Tom hatte ein tragbares Horchgerät, das aus der Richtung, in die er damit zielte, jedes Geräusch auffing und auf Kopfhörer übertrug.


  Nach Mitternacht versiegte auch in den Bergen der Regen, von Zeit zu Zeit wurde der Mond minutenlang sichtbar, und Mutas Schritte waren deutlicher zu hören. Sie klangen, als hätte er nicht mehr einen holprigen Pfad, sondern einen Kiesweg unter den Füßen. Johnny und Long Tom gingen schneller.


  Nach einer Weile mündete der Pfad auf eine anscheinend uralte Straße. Hier standen die Bäume weniger dicht beieinander, und die beiden Männer stellten fest, daß die Straße zum Teil mit Schotter bestreut war.


  »Also kein Kies«, meinte Long Tom. »Die Fahrbahn wird repariert. Wir haben uns täuschen lassen.«


  »Kies oder Schotter«, sagte Johnny grämlich, »darauf kommt es doch nicht an. Wichtiger erscheint mir, was dieser Muta wirklich will und was er mit seinen nächtlichen Ausflügen bezweckt.«


  Hinter einer Biegung stieg die Straße steil an, und als der Mond wieder einmal kurzfristig zum Vorschein kam, sahen die Männer, daß sich am Gipfelpunkt der Straße ein burgähnliches Gemäuer befand. Muta war untergetaucht. Seine Schritte waren verstummt. Long Tom und Johnny hasteten zu dem Gemäuer.


  Anscheinend hatte es in der Vergangenheit tatsächlich irgendwelchen Adeligen oder Raubrittern als Burg gedient. Jetzt machte es einen vergammelten Eindruck. Die Wälle waren zerfallen und stellenweise nicht mehr vorhanden. Hinter zwei Fenstern brannte Licht. Hinter dem Gebäude fiel das Gelände sanft ab und ging in eine weite Ebene über. Dort stand ein weiteres Haus, dessen Fenster ebenfalls beleuchtet waren.


  Long Tom und Johnny pirschten sich zu einem der Fenster des burgähnlichen Bauwerks und spähten in ein sparsam möbliertes Zimmer. Sie glitten zu dem anderen hellen Fenster und erblickten Muta. Er saß auf einem schäbigen Stuhl an einem alten Tisch; bei ihm waren drei Männer mit olivfarbenen Uniformen und dem roten Flicken der Revolutionäre am Ärmel.


  »Einer von ihnen kommt mir bekannt vor!« flüsterte Johnny. »War er nicht bei Cozonac, als wir mit ihm gesprochen haben?«


  »Er gehört zum Stab«, sagte Long Tom leise. »Cozonac würde sich nicht schlecht wundern, wenn er wüßte, daß er in seiner unmittelbaren Umgebung einen Royalisten hat.«


  »Der ihn bespitzelt!«


  »Natürlich! Was sonst ...«


  Sie zogen sich zu dem ruinierten Wall zurück, und Long Tom arbeitete abermals mit dem Horchgerät, das er abgeschaltet hatte, als er und Johnny zum Haus gelaufen waren. Muta schien seinen Kumpanen eine Rede gehalten zu haben, Long Tom bekam nur noch den letzten Satz mit.


  »Wir müssen erfahren, wie Savage es angestellt hat, daß die Explosion von seinem Flugzeug abgelenkt worden ist«, sagte Muta, »und das lassen wir uns sogar was kosten.«


  »Soviel ich weiß, hat Cozonac ihn gefragt«, erwiderte eine Stimme. »Savage hat sich mit einer läppischen Bemerkung aus der Affäre gezogen.«


  »Ihr dürft nicht locker lassen!« sagte hitzig Muta. »Wenn es eine Abwehr gibt, ist diese Waffe nicht so wertvoll, wie wir gedacht haben, und wir können diese Partie verlieren.«


  »Wir werden Savage ausschalten, dann darf es uns gleichgültig sein, wie er die Waffe unschädlich gemacht hat«, sagte eine dritte Stimme. »Wir brauchen De Galbin bloß einen Hinweis zu geben, daß Savage und der Ingenieur mit den großen Händen bei ihm im Palast sind.«


  »Das stimmt«, wandte Muta ein. »aber Savage ist nach Calbia gelockt worden, weil er anscheinend wichtig ist oder war, ich bin nicht genau informiert, und wer auf ihn im Rettungsboot oder in der Luft geschossen hat, war auch nicht informiert. Andernfalls wäre beides nicht geschehen. Vorläufig müssen wir ihn in Ruhe lassen. Wenn es soweit ist, können wir ihn immer noch umlegen. Aber darüber haben nicht wir zu befinden.«


  »Fantastisch«, sagte Johnny leise, der ebenfalls zugehört hatte. »Mir schwirrt der Kopf! Die Worte verstehe ich wohl, aber sie ergeben keinen Sinn.«


  »Das ist doch ganz einfach«, belehrte Long Tom ihn unwirsch. »Muta ist ein Doppelagent! Er spielt Cozonac und den König gegeneinander aus.«


  »Cozonac hat aber bestritten, daß Muta zu seiner Truppe gehört. Diese Hälfte von Mutas Doppelspiel müßte ihm bekannt sein.«


  »Stimmt. Jetzt schwirrt mir auch der Kopf.«


  »Noch etwas beunruhigt mich«, erklärte Muta drinnen im Haus. »Was ist aus Savages Männern geworden? Dem häßlichen Chemiker und dem affigen Rechtsanwalt und dem dürren Archäologen und dem jämmerlichen Elektriker ...«


  Die Männer im Haus schwiegen, offenbar fiel ihnen keine vernünftige Antwort ein. Muta fluchte herzzerreißend.


  »Wie sieht es mit eurer Arbeit aus?« fragte er schließlich, nachdem er sich oberflächlich beruhigt hatte. »Gibt’s da wenigstens einen Fortschritt?«


  »Sogar ausgezeichnete Fortschritte«, sagte eine Stimme, die sich bisher nicht zu Wort gemeldet hatte. »An die hundert Exemplare sind fertiggestellt, und in der vorigen Nacht ist Material angeliefert worden, das wir dringend benötigt haben. Leider war die letzte komplette Waffe an Savages Flugzeug verschwendet worden.«


  »An die hundert ...« käute der Knirps genießerisch wieder. »Damit können wir die Revolution auspusten, wann immer wir wollen, und wir haben noch was übrig, um den Nachbarn zu drohen, wenn sie sich Calbia nicht freiwillig anschließen. Ich möchte mir die Sachen ansehen.«


  Im Haus polterten Schritte über den Bretterboden, dann ertönte ein hohler Knall, der Licht erlosch, und es knallte noch einmal. Long Tom schaltete den Apparat aus. Die beiden Männer eilten abermals zum Haus.
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  Mit einer Taschenlampe leuchtete Long Tom durch’s Fenster in das Zimmer, im den die vier Männer sich aufgehalten hatten. Der Raum hatte Ähnlichkeit mit einer großen Dienstbotenkammer und war leer.


  »Wir sollten Doc warnen«, sagte Johnny leise. »Anschließend können wir uns im Haus umsehen.«


  »Ich sehe mich gleich um«, entschied Long Tom. »Die Kerle sind weg. Vielleicht finden wir einen Hinweis, wo sie geblieben sind. Dann können wir immer noch Doc verständigen.«


  Die Tür war unverschlossen. Ohne übertriebene Vorsicht traten Johnny und Long Tom ins Haus und ließen die Lichtkegel ihrer Lampen über Boden und Wände tasten. Sie wanderten von einem Zimmer ins andere, ohne etwas zu bemerken, das ihnen Aufschluß über den Verbleib der drei Offiziere und des Knirpses hätte geben können. In dem Zimmer, das Ähnlichkeit mit einer Dienstbotenkammer hatte, blieben sie ratlos stehen. Noch einmal blickte Johnny sich um und stellte fest, daß in einer der Mauern ein feiner Riß war, der ein Rechteck von vier Fuß Höhe und zwei Fuß Breite markierte. Neugierig drückte er auf das Rechteck und prallte zurück, als das Rechteck wie eine Tür nach außen schwang. Dahinter stand geduckt einer der Offiziere und hatte einen Revolver in der Hand.


  Der Offizier schoß sofort und traf Johnny sechs Zoll über dem Gürtel. Johnny trug ein kugelsicheres Kettenhemd. Der Aufprall genügte aber, Johnny die Luft aus der Lunge zu pumpen. Er ächzte und klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Der Offizier brachte den Revolver herum und zielte auf Long Tom, doch dieser war schneller. Er warf ihm die Taschenlampe an den Kopf, und der Offizier schrie auf und polterte rücklings eine schmale Treppe hinunter.


  Long Tom schnellte hinter ihm her. Er hielt sich nicht mit den Stufen auf, sondern sprang. Er landete mit beiden Füßen auf dem Offizier. Der war auf den Kopf gefallen und einstweilen nicht mehr zu gebrauchen. Ächzend kletterte Johnny in die Tiefe.


  »Du bist zu mager«, sagte Long Tom tadelnd. »Du solltest mehr essen, dann tut so was nicht so weh.«


  »Schlankheit ist gesund«, meinte Johnny kläglich. »Mein Arzt ...«


  Long Tom winkte ihm, den Mund zu halten, und hob seine Taschenlampe auf. Sie war nicht ausgegangen. Vom Fuß der Treppe führte ein enger Gang nach links. Long Tom und Johnny folgten ihm, gelangten nach sechs Yards an eine Biegung, ließen die Biegung hinter sich und standen vor einer Wand.


  »Das ist bestimmt eine weitere Geheimtür«, wisperte Johnny. »Aber diesmal drücke ich nicht ...«


  Danach sagte er nichts mehr, denn unter ihnen kippte der Boden waagerecht ab, als hätten sie einen Expreßlift betreten. Long Tom und Johnny stürzten in eine Art Brunnen, das Wasser schlug über ihnen zusammen. Als sie auftauchten, merkten sie, daß der Wasserspiegel sich nur sechs Fuß unterhalb des Bodens befand, der scheinbar nicht mehr existierte. Gleichzeitig setzte Strömung ein, der Wasserspiegel hob sich mit verblüffender Geschwindigkeit.


  »Das Gebäude ist nur von außen altertümlich, erklärte Long Tom in einem Anflug von Galgenhumor. »Innen ist es ganz modern ausgestattet – gewissermaßen mit allen Schikanen.« Das Loch in der Decke, durch das sie abgestürzt waren, war plötzlich nicht mehr vorhanden; sie vermuteten, daß die gespenstische Falltür sich wieder geschlossen hatte, ohne daß sie es merkten. Long Tom und Johnny hatten ihre Lampen verloren und befanden sich in einer nachtschwarzen Finsternis. Sie tasteten sich an den glitschigen Wänden entlang, bis sie an Mauersteinen Halt fanden.


  »Hat einer von uns eine Granate?« erkundigte sich Johnny.


  Long Tom hatte eine Granate.


  »Vielleicht können wir uns, damit einen Ausgang freilegen«, meinte Johnny.


  Long Tom kramte die Granate aus der Jackentasche, machte die winzige Kugel scharf, indem er einen Hebel herumlegte, und schleuderte sie nach oben, gleichzeitig hielten die beiden Männer sich die Ohren zu und machten den Mund auf, damit die Detonation ihnen nicht das Trommelfell zerriß.


  Sie war entsetzlich. Das Wasser schäumte bis zur Decke, das Getöse erinnerte an den Abschuß einer Kanone. Vorübergehend waren Johnny und Long Tom stocktaub. Aber sie hatten keine Zeit, ihre Schmerzen zu beklagen. Sie schwammen dorthin, wo das Loch in der Decke vor einer Minute verschwunden war. Jetzt war es wieder vorhanden, aber wüst gezackt und kleiner als vorhin. Das Wasser hatte sie so weit nach oben getragen, daß sie die Kanten des Lochs fassen und sich hindurchwinden konnten. Sie eilten den Gang entlang, stiegen über den ohnmächtigen Offizier hinweg und kletterten die Treppe hinauf.


  Als sie sich durch die winzige Tür zwängten, schlugen Tränengasbomben vor ihnen auf. Sie sahen Muta und die zwei restlichen Offiziere an der gegenüberliegenden Tür, dann nichts mehr, weil sie entsetzlich weinten. Muta und die Offiziere überwältigten sie ohne nennenswerten Kraftaufwand.


   


  Eine halbe Stunde dauerte es, bis Long Tom und Johnny wieder klar sehen konnten. Zu dieser Zeit hatten Muta und die Offiziere ihnen die Hände auf den Rücken gefesselt und den dritten Offizier aus seiner Bewußtlosigkeit in die Gegenwart zurückgeholt. Muta und die Offiziere waren mit ihren Gefangenen in dem Zimmer geblieben, in dem sie vorhin konferiert hatten. Muta thronte wieder auf dem Stuhl, die Offiziere standen in der Nähe der Tür herum, die Gefangenen saßen auf dem Boden.


  »Unsere letzte Begegnung hat auf dem Dampfer stattgefunden«, sagte Muta zu Johnny als befürchte er, Johnny könnte es vergessen haben. »Da waren Sie im Vorteil. Inzwischen hat sich einiges geändert.«


  »Hängen Sie sich auf«, sagte Johnny unfreundlich. Und gravitätisch: »Ohne Sie wäre die Welt ein angenehmerer Aufenthaltsort!«


  »Nicht mich, sondern Sie werde ich aufhängen«, versprach Muta. »Aber nicht gleich. Vorher sollen Sie mir verraten, wo der Chemiker und der Rechtsverdreher Ihrer Gruppe sich herumtreiben.«


  »Wir wissen es nicht.« Long Tom nahm das Wort. »Und wenn wir es wüßten, würden wir es Ihnen bestimmt nicht verraten!«


  »Sie wissen es«, meinte Muta zuversichtlich. »Sie werden mir auch mit Vergnügen alle meine Fragen beantworten, verlassen Sie sich in dieser Beziehung ganz auf mich. Sie sollten sich nicht für tapferer halten, als Sie sind. Solche Irrtümer können sehr schmerzhaft sein.«


  Long Tom und Johnny schwiegen, und Muta schwieg ebenfalls. Anscheinend hatte er nicht die Absicht, auf eigene Verantwortung mit dem Verhör zu beginnen. Immer blickte er auf die Uhr, und Johnny und Long Tom ahnten, daß er auf jemand wartete.


  Nach einer Weile fing es wieder an zu regnen, aber nicht wie aus Kannen, sondern in dünnen Tropfen, die sich schon in der Luft auflösten und in Dunst verwandelten. In der Ferne rumorten Kanonen. Dann klangen plötzlich draußen Schritte auf, die Tür wurde geöffnet und Cozonac trat ins Zimmer. Er trug einen Trenchcoat über der Uniform und statt der Mütze einen breitkrempigen Hut. Long Tom und Johnny starrten ihn entgeistert an.


  »Na, wen haben wir denn da?« sagte Cozonac fröhlich. Er wandte sich an Muta. »Was ist passiert?«


  Muta berichtete, was geschehen war. Cozonacs Gesicht verfinsterte sich immer mehr, je länger der Bericht dauerte. Drohend musterte er Long Tom und Johnny.


  »Wo sind Monk und Ham?« erkundigte er sich, als Muta mit seiner Erzählung fertig war. »Mit eurer angeblichen Unwissenheit finde ich mich nicht ab!« Johnny und Long Tom sagten nichts. Ihnen war klar, daß nicht nur Muta ein Doppelspiel trieb, sondern auch Cozonac, doch die Einzelheiten dieses Doppelspiels waren eher noch unübersichtlicher geworden.


  »Na schön.« Cozonac wippte auf den Fußspitzen und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Ich werde mich nicht zu dramatischen Aktionen verleiten lassen. Ihr beide werdet erschossen, und damit hat sich’s. Aber vorher werde ich erfahren, wo Ham und Monk sind, ob ihr es mir verraten wollt oder nicht.«


  »Sie können uns auch was verraten«, sagte Long Tom bissig. »Der Knirps ist ein Agent des Königs, das haben Sie selbst uns erklärt. Offensichtlich arbeiten Sie mit ihm zusammen. Sie gehören also nicht zu Revolutionären, sondern Sie sind im Begriff, den wirklichen Anführer der Revolution zu betrügen. Wer ist dieser Anführer?«


  Unvermittelt brach Cozonac wieder in sein wieherndes Gelächter aus. Er lachte, daß ihm die Augen tränten. Dann wurde er abrupt ernst.


  »Bringt sie in den Keller«, sagte er zu Muta und den Offizieren. »Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig, als uns mitzuteilen, wo Ham und Monk sind. Ich will nicht riskieren, daß einer von Savages Gruppe überlebt und mir nachträglich Schwierigkeiten macht.«
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  Auch Doc Savage hatte einige Fragen, auf die er Antwort verlangte, doch er dachte nicht daran, seine Gefangenen zu foltern. Er vertraute auf ihre Intelligenz und seine Überzeugungskraft.


  »Ich glaube, Sie sind mir einige Auskünfte schuldig«, sagte er nach rückwärts zu der Prinzessin. »Davon wird Ihr Schicksal mindestens in den nächsten Stunden abhängen.«


  Der König und Henry Flancul waren wieder bei Bewußtsein. Doc Savage steuerte den Wagen über einen aufgeweichten Feldweg bergab. Sie befanden sich immer noch in der Nähe der Hauptstadt.


  »Meine Tochter ist Ihnen gar nichts schuldig«, erwiderte Le Galbin verdrossen. »Sie haben mich hintergangen! Sie haben mein Vertrauen mißbraucht! Und jetzt haben Sie uns überrumpelt, um uns den Revolutionären auszuliefern, die uns erschießen werden.«


  »Wie viele, Leute haben Sie in Ihrer Regierungszeit erschießen lassen?!« entgegnete Renny scharf. »Wollten Sie mich nicht auch erschießen lassen? Allerdings nicht gleich. Vorher sollte ich gefoltert werden.«


  Le Galbin schielte unbehaglich aus dem Fenster in den Regen. Flancul hüstelte. Die Prinzessin weinte leise vor sich hin.


  »Ich warte immer noch auf die Auskunft«, sagte Doc. »Zum Beispiel interessiert mich; warum Sie, Prinzessin, und der Captain nach New York gekommen sind.«


  »Damitru Mendl hatte eine Waffe erfunden«, sagte das Mädchen stockend und wischte sich die Tränen ab. »Mein ... mein Vater hat ihn dafür in den Adelsstand erhoben. Wir haben die Waffe nicht bauen lassen, dazu hatten wir kein Geld. Wir haben sie auch nicht gebraucht. Wir hatten nicht die Absicht, Krieg zu führen. Die Zeichnungen für die Waffe sind in den Panzerschränken des Kriegsministeriums verschwunden.«


  »Soweit waren wir mehr oder weniger informiert«, bemerkte Renny. »Cozonac hat uns in großen Zügen eingeweiht.«


  »Danach hat Mendl offenbar nichts mehr erfunden«, meinte Doc.


  »Mein Vater hat ihn zum Botschafter ernannt«, sagte das Mädchen.


  »Auf welchem Gebiet war er als Wissenschaftler tätig?«


  »Er hat sich mit elektromagnetischen Strahlen beschäftigt.«


  »So was hatte ich mir gedacht«, bemerkte Doc. »Aber ich weiß nach wie vor nicht, warum Sie nach New York gereist sind.«


  »Zu Beginn des Bürgerkriegs sind die Pläne für Mendls Waffe aus dem Kriegsministerium gestohlen worden.« Das Mädchen dachte nach. »Wir haben an Mendl telegrafiert, er möge uns ein Duplikat anfertigen. Er war einverstanden. Deswegen bin ich in die Vereinigten Staaten gereist, und Captain Flancul war so liebenswürdig, mich zu begleiten.«


  »Das heißt, Mendl war auf Ihrer Seite«, sagte Renny. »Cozonac hat behauptet, Mendl wäre sein Freund gewesen.«


  »Vielleicht war er es.« Flancul mischte sich ein. »Trotzdem hatte Mendl keinen Grund, sich gegen den König zu stellen, dem er nicht wenig zu verdanken hatte.«


  »Graf Cozonac hat durch einen Spitzel erfahren, daß der Captain und ich nach New York unterwegs waren«, sagte die Prinzessin. »Er hat ein Schnellboot gekauft und ist ebenfalls nach Amerika gereist. Anscheinend hat er unseren Passagierdampfer – die ›Monticello‹ – überholt. Jedenfalls war er vor uns da. Wir haben auf See von Mendl ein Radiogramm erhalten, Doc Savage hätte den Rebellen eine Unterstützung zugesichert.«


  »Ein Trick«, sagte Doc. »Der Agent Muta – Sie sind ihm auf der ›Seaward‹ begegnet – hatte sich als altes Mütterchen verkleidet und mich um Hilfe für den angeblich kranken Sohn gebeten. Diese Hilfe hatte ich versprochen.«


  »Dann ist Mendl ermordet worden«, sagte das Mädchen. Sie ging auf Docs Bemerkung nicht ein. »Wir haben die Pläne nicht bekommen. Wir ... wir haben uns entschlossen, Sie zu fragen, um von Ihnen zu hören, ob Sie wirklich Cozonac unterstützen. Wir konnten nicht zulassen, daß ein Mann mit Ihren Fähigkeiten und Ihrem Prestige gegen uns kämpft.«


  »Um es ganz deutlich zu machen«, sagte Renny sarkastisch, »Sie wollten Doc umbringen!«


  »Nicht unbedingt«, sagte die Prinzessin schwach. »Nicht unbedingt«, echote Renny. »Nur wenn er sich von Ihnen nicht auf Ihre Seite ziehen ließ!«


  »Sie sind ungerecht.« Abermals nahm Flancul das Wort. »Wir wären zufrieden gewesen, wenn Mr. Savage uns geschworen hätte, sich neutral zu verhalten.« Renny lachte ohne Heiterkeit. Doc starrte nach vorn, wo im gedämpften Scheinwerferlicht eine Bretterhütte aufgetaucht war. Er lenkte den Wagen vor die Hütte und hielt an.


  »Wir steigen aus«, verfügte er. »Im Haus können wir uns weiter unterhalten.«


  Widerstandslos verließen Le Galbin, das Mädchen und Flancul den Wagen und liefen zu der Hütte. Doc und Renny gingen ohne Hast hinter ihnen her.


  »Angenommen, die Geschichte dieser Dame stimmt«, sagte Renny leise. »Dann gehört Muta zu Cozonacs Partei. Aber Muta hat versucht, uns zu ermorden, während Cozonac dir angeboten hat, dich zum König zu machen ...«


  »Was Cozonac wirklich will, ist einstweilen nicht zu übersehen«, erwiderte Doc ebenso leise. »Anscheinend hat er uns mißbraucht, um Mendl zu bluffen. Vielleicht wollte er uns anschließend abräumen, damit der Trick nicht offenkundig wird, aber diese Theorie ist außerordentlich anfechtbar. Wahrscheinlicher ist, daß Muta und Cozonac am selben Strick ziehen, aber in entgegengesetzte Richtungen. Bestimmt arbeitet Muta nicht auf eigene Verantwortung. Er hat einen Hintermann, von dem er Befehle erhält, und dieser Hintermann dürfte nicht Cozonac sein. Nachdem wir schon einmal in Calbia waren, haben Cozonac und sein Partner sich geeinigt, uns noch einmal zu verwenden, und zwar um den König, die Prinzessin und Flancul in ihre Gewalt zu bekommen.«


  »Da ist eine gewisse Logik«, brummelte Renny. »Und wenn es diesen Hintermann nicht gibt?«


  »Es gibt ihn«, sagte Doc. »Cozonac hat kein Geld, das hat er selbst eingeräumt. Auch der restliche Adel ist verarmt. Aber dieser Bürgerkrieg kostet eine Menge! Was glaubst du wohl, wer ihn finanziert?«


  »Der ominöse Hintermann«, folgerte Renny. »Doc, diese Revolutionäre stinken! Aber ich könnte auch nicht behaupten, daß der König und sein Anhang nette Leute sind. Die Menschen in diesem Land haben also nur die Wahl zwischen zwei Banden von Schurken, das heißt, sie haben in Wirklichkeit keine Wahl.«


  »So ist es«, sagte Doc. »Wir können es nicht ändern.« Flancul und das Mädchen waren in die Hütte getreten. Der König war vor der Tür geblieben und wartete auf Renny und Doc.


  »Ich habe auch eine Frage«, sagte er. »Auf wessen Seite stehen Sie, nachdem Sie den Sachverhalt kennen?«


  »Auf meiner eigenen«, sagte Doc schroff. »Wo denn sonst ...«


  Er schob den König vor sich her ins Haus, Renny schloß von innen die Tür. Doc steckte eine Petroleumlampe an und stellte sie auf den Boden. Unter einem Heuhaufen in einer Ecke zog er ein Funkgerät hervor, schaltete es ein und drehte an den Knöpfen.


  »Mein Hauptquartier«, sagte er zu Renny und deutete auf die Hütte. »Ich war jeden Tag hier und habe Verbindung mit Johnny und Long Tom und mit Ham und Monk auf genommen.«


  »Monk und Ham ...« sagte Renny nachdenklich. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie mit dem Fallschirm abgesprungen sind. Welchen Sonderauftrag hatten sie?«


  »Sie sollten Cozonac beschatten.«


  »Noch etwas.« Abermals wandte Le Galbin sich an Doc Savage. »Sind wir noch Ihre Gefangenen oder nicht?«


  »Einstweilen werden Sie sich mit meiner Gesellschaft abfinden müssen«, sagte Doc kalt. »Wenn Sie diesen Zustand als Gefangenschaft betrachten, dann lautet die Antwort ja.«


  Aus dem Lautsprecher drang Monks Stimme.


  »Doc Savage. Ich rufe Doc Savage. Ich rufe ...«


  »Okay, Monk«, sagte Doc ins Mikrophon. »Ich höre.«


  »Ich versuche seit einer halben Stunde, dich zu erreichen«, beschwerte sich Monk. »Cozonac hat das Feldquartier verlassen und ist jetzt in einem alten, burgähnlichen Gebäude auf einem Berg. Er hat sich dort mit Muta getroffen. Muta hat Long Tom und Johnny festgesetzt. Anscheinend werden in dem Haus im Keller diese komischen Waffen produziert.«


  »Das ist eine ganze Menge in wenigen Worten.« Doc seufzte. »Kannst du mir die Lage dieses Gebäudes beschreiben?«


  Monk berichtete, wie er und Ham vom Lager der Revolutionären zu dem Haus gelangt waren. Mit dem Finger zeichnete Doc den mutmaßlichen Weg, den Cozonac genommen hatte, in den fingerdicken Staub auf dem Boden der Hütte.


  »In Ordnung, Monk«, sagte er schließlich. »Renny und ich kommen hin. Falls Long Tom und Johnny in Gefahr sind, unternehmt etwas, um Zeit zu gewinnen.«


  Er schaltete das Gerät aus und schob es wieder ins Heu. Dann zog er einen der metallenen Ausrüstungskästen aus dem Heuhaufen und nahm ihn auf die Schulter.


  »Wir könnten mein Flugzeug benutzen«, sagte Renny. »Bis zum Militärflughafen ist es nicht weit. Ich weiß aber nicht, ob wir bei dem Gebäude landen können.«


  »Wir können«, sagte Flancul. »Ich kenne das Haus. Dahinter ist ein sanfter Hang, der in eine Ebene übergeht. Wenn Sie mir erlauben würden, Ihnen zu helfen ...«


  Doc blickte ihm scharf in die Augen, Flancul wurde verlegen.


  »Ich bitte Sie in aller Form um Entschuldigung«, sagte er gepreßt. »Ich habe mich Ihnen gegenüber nicht richtig verhalten. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir eine Gelegenheit einräumten, meinen Fehler auszubügeln.«


  »Meinetwegen«, sagte Doc. »Ich bin nicht nachtragend.«


  »Ich ... ich möchte mich ebenfalls entschuldigen«, stotterte die Prinzessin. »Nehmen Sie uns mit.«


  »Ich hätte Sie ohnehin mitgenommen«, erwiderte Doc. »Aber tatsächlich ist es mir lieber, wenn ich mich auf Sie verlassen kann, als ständig auf Sie aufzupassen.«


  »Auf mich können Sie sich auch verlassen.« Le Galbin machte ein Gesicht wie ein Schuljunge, der ein Fenster eingeworfen hat und sich vor den wahrscheinlichen Folgen fürchtet. »Da Cozonac endlich die Maske fallen läßt und Ihre Freunde gefangen hält, werden wir wohl automatisch Verbündete.«


  Doc sagte nichts. Er lief zum Wagen, verpackte den Kasten und stieg ein, ohne sich um die übrigen zu kümmern. Flancul klemmte sich neben ihn, Renny, die Prinzessin und der König zwängten sich wieder in den Fond. Der Regen war stärker geworden, der Weg noch mehr aufgeweicht als vor einer Viertelstunde. Doc atmete auf, als er die Limousine auf die Landstraße steuerte, weil er jetzt schneller fahren konnte.


  Zehn Minuten später waren sie dort. Flancul gab sich dem Posten am Tor zu erkennen, der Posten salutierte und ließ das Fahrzeug passieren. Die Maschine befand sich in einem Hangar. Auf Flanculs Befehl rollten Mechaniker sie heraus. Doc benahm sich, als hätte er keinen Verrat des Königs oder seiner beiden Begleiter zu fürchten, aber Renny ließ sie nicht aus den Augen. Seine rechte Hand lag am Kolben der kleinen Maschinenpistole.


  Doc kletterte ins Cockpit, während seine Begleiter noch verloren im Regen standen. Er stellte auf dem Funkgerät die Frequenz ein, über die er vorhin mit Monk gesprochen hatte, und meldete sich. Monk war sofort am Apparat.


  »Ham ist im Haus, vermutlich schleicht er in den Keller«, verkündete er. »Ich sitze hinter einer Mauer und drücke die Daumen, daß nichts passiert. Seid ihr bald da?«


  »Ja«, sagte Doc. »So schnell wie möglich. Bleib auf Empfang, du hörst wieder von mir.«


  Während die Motoren warmliefen, klommen die Prinzessin, Le Galbin, Flancul und Renny ebenfalls ins Flugzeug. Renny bildete die Nachhut, um zu verhindern, daß einer der drei Regenten von Calbia doch noch eine Hinterlist versuchte. Doc steuerte das Flugzeug auf die Startbahn, nahm Kontakt mit dem Tower auf, beschleunigte und zog hoch. Flancul hatte auf dem Sessel des Kopiloten Platz genommen und eine Generalstabskarte auf den Knien. Wieder gab er Doc die Richtung an.


  Doc Savage brachte die Maschine auf eine Höhe von zwölftausend Fuß, dann schaltete er die Motoren aus und flog im Gleitflug weiter. Er war froh, daß Long Tom in London keine der modernen Maschinen erworben hatte, die ohne Motor wie ein Stein zur Erde fallen. »Monk«, sagte er ins Mikrophon.


  »Doc?« sagte Monk.


  »Ich werde dir ein Lichtzeichen geben. Du hörst mich nicht, aber du kannst uns sehen. Ich warte auf deine Antwort, am besten leuchtest du mit einer Taschenlampe gerade nach oben. Wir wollen nicht das Genick brechen, wenn es zu vermeiden ist.«


  »Okay. Ich betrachte den schwarzen Himmel,«


  Doc drückte die Maschine tiefer. Flancul starrte nach unten, Doc bemerkte, daß er blaß geworden war und seine Zähne unhörbar klapperten.


  »Keine Angst«, sagte Doc ruhig. »Wir machen so was nicht zum erstenmal.«


  Plötzlich war Monks Stimme wieder in den Kopfhörern. Sie klang aufgeregt. »Im Haus ist eben ein Schuß gefallen! Ich muß rein! Ende!«


  Doc ließ die Motoren wieder aufheulen und winkte Renny zu sich nach vorn. Renny arbeitete sich zwischen dem König und der Prinzessin durch zu ihm hin.


  »Eine Leuchtkugel!« kommandierte Doc. »Schnell!«


  Renny nickte, griff sich eine Leuchtpistole aus dem dafür vorgesehenen Fach, schob ein Fenster auf und ballerte in die Nacht. Ein spitzer Hügel schälte sich aus der Dunkelheit, auf dem Hügel befand sich ein gedrungenes Gebäude, dahinter war der Hang, den Monk erwähnt hatte, und hinter dem Hang die Ebene.


  »Ein Gerstenfeld«, sagte Flancul heiser und deutete auf die Ebene. »Wir haben keine andere Wahl ...«


  Die Leuchtkugel erlosch, aber Doc hatte genug gesehen. Er drückte das Flugzeug noch tiefer, brachte es noch einmal in die Waagerechte und tupfte mit dem Fahrgestell auf. Abermals ließ er die Räder den Boden berühren, doch nicht mehr so zaghaft. Diesmal prallten sie hart auf, federten hoch, kamen mit einem Ruck wieder herunter und fegten über den nicht sehr glatten Acker. Die Bremsen kreischten. Allmählich wurde die Geschwindigkeit geringer, und schließlich blieb die Maschine stehen. Doc schaltete die Motoren aus und wischte sich mit dem Uniformärmel den Schweiß von der Stirn.


  Durch die plötzliche Stille hallten Schüsse. Sie kamen von dem Gebäude auf dem Berg.


  »Raus!« befahl Doc.


  Renny stieg als erster aus, Flancul, die Prinzessin und ihr Vater folgten. Doc griff sich den Ausrüstungskasten, klappte ihn auf, polkte darin herum und schob ihn ins Heck. Er sprang aus der Maschine und rannte zum Berg. Die Schüsse waren verstummt. Flancul, die Prinzessin, Le Galbin und Renny hasteten hinter Doc her. Immer noch bildete Renny die Nachhut. Sein Mißtrauen gegen die Gefangenen, die genau genommen


  keine richtigen Gefangenen mehr waren, war unüberwindlich,


  Gegen den helleren Himmel zeichnete sich das Bauwerk als unförmiger, schwarzer Schemen ab. Hinter einigen Fenstern brannte Licht, es reichte nicht weit, doch es genügte Doc, um sich zu orientieren.


  Er stieg über einen geborstenen Wall, kam auf einen holprigen Hof und pirschte zu den Fenstern. Die Zimmer, die zu den Fenstern gehörten, waren leer.


  Doc achtete nicht mehr auf seine Begleiter. Vorsichtig drang er ins Haus. Die winzige Tür, die Long Tom und Johnny erst hatten suchen müssen, war offen. Doc wand sich hindurch, stieg die Treppe hinunter und gelangte in einen Korridor. Überall lagen Mauerbrocken, als hätte eine Explosion stattgefunden, ein Loch im Boden war mit Brettern zugedeckt. Er gelangte zu der kahlen Wand, die Long Tom und Johnny ebenfalls gefunden hatten, und stellte fest, daß es hier nicht weiterging.


  Er wollte eben umkehren, als auch unter ihm der Boden in die Tiefe stürzte, doch Doc war geistesgegenwärtiger als Johnny und Long Tom. Er riß die Füße hoch und stemmte sie gegen die eine Wand. Gleichzeitig riß er die Arme über den Kopf und preßte die Hände gegen die gegenüberliegende Wand. Er hing beinahe waagerecht wie ein Bergsteiger in einem Kamin und hörte, wie unter ihm die Steinbrocken ins Wasser fielen. Er ahnte, wie Johnny und Long Tom in diesem Gebäude überrumpelt worden waren. Langsam und mühselig arbeitete er sich zu der Treppe zurück.
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  Doc erreichte die untere Treppenstufe. Von oben kam gedämpft Licht, so daß er jetzt den Schacht in sechs Fuß Tiefe erkennen konnte. Er war noch unentschlossen, was er unternehmen sollte, als nah neben ihm ein Steinquader, der sich durch nichts von den übrigen Quadern unterschied, nach innen glitt und der runde Graf Cozonac ins Blickfeld rückte. Doc schlug blitzschnell zu und traf Cozonac voll ins Gesicht.


  Cozonac ging runter, hinter ihm wurde ein dunkler Korridor sichtbar; im Korridor stand Muta und hatte eine Pistole in der Hand. Erschrocken prallte er zurück, gleichzeitig feuerte er. Er hatte es zu eilig, daher traf er nicht. Er gab einen zweiten Schuß ab, ebenfalls ohne zu treffen. Dann war Doc über ihm. Er nahm dem Knirps das Mordgerät ab, klemmte ihn sich unter den Arm und eilte den Korridor entlang. Muta kreischte, Doc störte es nicht. Durch die Schüsse in dem engen Gang war er vorübergehend beinahe taub.


  Der Gang machte eine Biegung und führte in ein großes Gewölbe, das von einer Benzinlampe taghell erleuchtet war. Hier stand ein Mann in der Uniform der Revolutionäre. Auch er hatte eine Pistole in der Hand, doch er schoß nicht, offenbar fürchtete er, Muta zu treffen. Statt dessen feuerte Doc. Die Kugel drang dem Mann in den Arm mit der Pistole und wirbelte ihn um die eigene Achse, ehe sie ihn auf den Boden beförderte. Im Hintergrund des Gewölbes lagen Monk, Johnny, Long Tom und Ham, sie waren gefesselt. Bei ihnen waren zwei weitere Männer in Uniform. Sie wollten nach ihren Schießeisen langen, als Doc den vorderen von ihnen ebenfalls unter Feuer nahm. Er zerschoß ihm die Hand, mit der er nach seiner Halfter faßte, und der Mann ging bleich und jammernd in die Knie. Sein Kollege verlor die Nerven. Er vergaß seine Pistole und reckte beide Arme in die pulverrauchgeschwängerte Luft.


  »Nein!« schrie er. »Nicht schießen!«


  Doc, nach wie vor den zappelnden Muta an sich gepreßt, nahm dem Offizier die Waffe ab, er entwaffnete auch die beiden übrigen. Dann betäubte er Muta mit einem Klaps mit dem Pistolenlauf, legte ihn zur Seite und zerschnitt die Fesseln seiner Gefährten. Gleichzeitig traten Renny, Flancul, der König und die Prinzessin in das Gewölbe.


  »Ausgezeichnet!« sagte Flancul. »Sie haben diese Schurken gefangen. Ich werde mich umsehen, ob es noch mehr von dieser Sorte gibt.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus. Monk fand als erster von Docs Gefährten die Sprache wieder.


  »Hier ist noch ein Aus- oder Eingang«, verkündete er. »Durch den sind Ham und ich hergeschafft worden. Da drüben.«


  Er deutete in eine Ecke. Doc blickte sich um. Erst jetzt hatte er Gelegenheit, das Gewölbe näher in Augenschein zu nehmen. An den Wänden standen Werkbänke, darauf lagen Handwerksgeräte und eine Menge Rohre. In einem Winkel waren Kisten gestapelt. Er entdeckte den Zugang, den Monk erwähnt hatte. Eine steile Treppe führte nach oben zu einer Falltür. Doc stieg hinauf, öffnete die Falltür, schob sich hindurch und stand in einem der dunklen rückwärtigen Räume des Hauses.


  Von irgendwo kamen Schritte.


  »Flancul?« rief Doc.


  »Ja«, antwortete von draußen Flancul.


  Er trat ins Zimmer, Doc ließ seine Taschenlampe aufflammen und leuchtete Flancul ins Gesicht. Der Captain schloß geblendet die Augen.


  »Haben Sie jemand gefunden?« fragte er.


  »Bis jetzt nicht«, sagte Flancul.


  »Sehen Sie sich weiter um«, sagte Doc.


  Flancul nickte und verließ das Zimmer. Abermals schaltete Doc die Lampe an und ließ den Lichtkegel über die Wände und die Möbel wandern. Er stellte fest, daß er sich in einem altmodischen Salon befand. Mechanisch spähte er in einen Wandschrank und in die Schubladen eines verschnörkelten Sideboards, entdeckte nichts, das ihn hätte interessieren können, und lief ins Nebenzimmer. In der Mitte stand ein mächtiger Eßtisch zwischen gepolsterten Stühlen, darüber hing ein Kristallüster, der Boden bestand aus Parkett. Verstreut lagen anscheinend kostbare Perserbrücken.


  Doc durchsuchte das ganze Haus. Er fand eine Küche, einen zweiten Salon und im Obergeschoß ein Junggesellenschlafzimmer und mehrere Gästezimmer. Am Ende des Korridors war die Bibliothek des Hausherrn. Sie enthielt überwiegend Kriminalromane und politische Bücher. Doc begriff, daß die geistige Bedürfnisse des Besitzers dieser Bibliothek einseitig waren. Auf einem Schreibtisch stand ein Telefon, daneben türmten sich Briefe, Rechnungen und Notizzettel. Doc blätterte die Papiere flüchtig durch. Sie waren belanglos, aber sie verrieten, daß dieses Haus dem Grafen Cozonac gehörte.


   


  Doc Savages Gefährten hatten unterdessen Cozonac in das Gewölbe gebracht und gefesselt. Cozonac war noch bewußtlos. Auch Muta und die Offiziere wurden gefesselt. Muta sah sich verkniffen um, er war offenkundig erzürnt. Die beiden Offiziere, die Doc angeschossen hatte, jammerten lauthals und verlangten einen Arzt.


  »Da kommt ein Arzt«, sagte Monk und deutete auf Doc. »Wenn ihr ihn schön bittet, wird er euch vielleicht behandeln.«


  »Später«, sagte Doc. »Im Moment habe ich keine Zeit.«


  »Hast du was rausgekriegt?« fragte Long Tom.


  »Das Haus gehört Cozonac«, antwortete Doc.


  Le Galbin stand seitab und musterte finster die Gefangenen. Doc zweifelte nicht daran, daß er sie gern eigenhändig erschossen hätte, wäre er nicht zu seinem Kummer unbewaffnet gewesen. Die Prinzessin war entweder umgeschwenkt oder wünschte es vorzutäuschen. Sie blickte Doc seelenvoll an, als hätte sie ihm nie eine Ladung Gift in den Arm gepumpt und nie beabsichtigt, ihn umzubringen, sofern sich herausstellte, daß er mit Cozonac paktierte.


  Flancul kam ebenfalls in den Keller.


  »Im Haus ist niemand«, teilte er mit. »Draußen auch nicht. Ich hab die gesamte nähere Umgebung abgesucht.«


  »Sehr schön«, meinte Renny. »Dann können wir nach Herzenslust in diesem Keller stöbern.«


  »Wozu?« Flancul verwunderte sich.


  »Wahrscheinlich ist Mendls geheimnisvolle Waffe im Haus versteckt.« Johnny schaltete sich ein. »Unter anderem legen die Werkbänke dieses Gewölbes einen solchen Verdacht nahe.«


  »Es geht nicht nur um die Erfindung«, sagte Doc. »Ich will auch wissen, wer Cozonacs Hintermann ist. Schließlich hat der Kerl einige Mordanschläge auf uns unternommen.«


  »Richtig«, sagte Flancul. »Das hatte ich vergessen.«


  »Wir nicht!« erklärte Monk mit Nachdruck. »Wir vergessen nie! Wer sich unsere Antipathie zugezogen hat, erlebt keine ruhige Minute mehr.«


  »Du übertreibst«, sagte Ham. »Ich begreife nicht, daß primitive Menschen immer so übertreiben müssen.«


  »Das ist eine Frage des persönlichen Temperaments«, belehrte ihn Monk. »Nur fischblütige Advokaten sind kalt und sachlich.«


  Zum erstenmal sah Doc sich wirklich gründlich in dem Gewölbe um. Es war verbaut und hatte zahllose Nischen, in die das Licht der Benzinlampe nur sparsam drang. In einer der Nischen entdeckte er eine schwere Holztür, die mit einer Eisenstange gesichert war. Die Stange war an einer Seite an der Wand befestigt, an der anderen mit ein klobiges Vorhängeschloß.


  Long Tom war Doc gefolgt, während die übrigen Männer mit Flancul plauderten. Long Tom besah sich kritisch die Tür.


  »Sehr geheimnisvoll«, bemerkte er. »Wer sich so einrichtet, hat was zu verbergen.«


  Doc untersuchte das Vorhängeschloß.


  »Kein Problem«, sagte er. »Wir werden gleich wissen, was Cozonac hier verborgen hat.«
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  Doc holte sich von einer der Werkbänke einen Hammer und nahm sich das Schloß vor. Es leistete nicht lange Widerstand. Doc wuchtete die Eisenstange zurück und stieß die Tür auf. Wieder griff er nach seiner Taschenlampe, fand eine weitere Benzinlampe, steckte sie an und schaltete seine Lampe wieder aus. Docs übrige Gefährten, Le Galbin, das Mädchen und Flancul wurden aufmerksam und kamen ebenfalls an die Tür.


  »Halt«, sagte Doc. »Jemand muß auf die Gefangenen aufpassen.«


  Mißgelaunt, aber ohne besondere Aufforderung kehrten Monk und Ham um und schwangen sich auf eine Werkbank und betrachteten Cozonac, der allmählich wieder zu sich kam, Muta und die drei Offiziere. Inzwischen hatten sie ihre Maschinenpistolen, die ihnen ab genommen worden waren zurückerlangt. Auch Johnny und Long Tom waren im Besitz ihrer Waffen. Unterdessen drangen Doc und die anderen in den Raum hinter der Tür.


  Er war lang und schmal wie ein Hotelkorridor und hatte eine niedrige Decke. Rechts und links waren primitive Lattengestelle aus rohem Holz, die unzählige Fächer wie für Weinflaschen bargen, doch sie enthielten keine Weinflaschen. In den Fächern befanden sich etwa drei Fuß lange, zylindrische Gebilde aus glitzerndem Metall. Sie verjüngten sich an der Spitze, ähnlich Revolverpatronen, und hatten am anderen Ende gleich einem Luftschiff Höhen- und Seitenruder. An der Oberseite war eine Halterung, in die kurze Tragflächen geschoben werden konnten. Die Tragflächen lagen neben den Gebilden in den Fächern.


  »Na also!« sagte Long Tom andächtig. Und nüchtern:


  »Das sind wirklich annähernd hundert von diesen Dingern.«


  Le Galbin und das Mädchen wurden blaß. Sie starrten die Zylinder an, als hätten sie noch nicht ganz verstanden, was es damit auf sich hatte.


  Flancul hatte es offenbar wirklich nicht verstanden.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Sie sehen aus wie kleine Flugzeuge«, sagte Renny.


  »Es sind auch kleine Flugzeuge«, sagte Doc. »Eine Art Lufttorpedos.«


  »Die Flügel sind abmontiert«, sagte Johnny sinnlos. »Vermutlich aus Platzmangel.«


  Renny zog einen der Torpedos aus dem Regal und betastete ihn von allen Seiten. Unterhalb der Spitze war ein Gewinde. Er schraubte sie vorsichtig ab.


  »Ein kleiner Benzinmotor«, stellte er fest. »Anscheinend mit einem Schalldämpfer. Du hast recht, das sind in der Tat Flugzeuge.«


  Doc spähte in die Röhre und nickte.


  »Solche Motoren haben eine lange Geschichte«, teilte er mit. »Sie sind schon im Ersten Weltkrieg verwendet worden. Die Abgase werden in einen Auspufftopf geleitet, wo sie in unserem Fall mit einem schrillen Pfeifen entweichen, wie wir es in New York vor der Explosion gehört haben.«


  »Diese sogenannten Torpedos werden also nicht abgeschossen«, folgerte Renny, »sie bewegen sich aus eigener Kraft. Aber wie finden sie ihr Ziel? Werden sie funkgesteuert?«


  »Nein.« Doc schüttelte den Kopf. »Das eben ist Mendls Erfindung. Ich habe den Sachverhalt schon in New York geahnt, die laufenden Motoren des Schnellboots haben mich auf den Gedanken gebracht. Aber von einer Vermutung bis zum Beweis ist es manchmal ziemlich weit.«


  Behutsam nahm er Renny die Spitze des Torpedos aus der Hand und betätigte einen weiteren Schraubverschluß. Die Sprengladung befand sich in einem röhrenförmigen Metallbehälter und war mit einer Federung stoßgesichert.


  »Konzentriertes TNT«, sagte er. »Was in diesem Keller liegt, reicht aus, diesen Berg über einen beachtlichen Teil von Calbia zu verteilen.«


  »Oh Gott!« sagte die Prinzessin erschrocken. Sie schielte zur Tür. »Ich will hier weg!«


  »Keine Angst«, sagte Long Tom herablassend. »So leicht explodiert das Zeug nicht. Es muß gezündet werden.«


  »Nämlich mit diesem Aufschlagzünder.« Doc schraubte ihn heraus. »Das heißt, das Geschoß muß mit einem harten Gegenstand zusammenprallen.«


  Er setzte die Spitze wieder zusammen und legte sie ins Fach zurück, dann untersuchte er den anderen Teil des Torpedos. Er faßte hinein und zog eine komplizierte Apparatur aus Drähten, Batterien, Vakuumröhren und Verstärkertransformatoren heraus, deren Funktion er im Einzelnen nicht einmal mehr ahnen konnte. Außen an der Unterseite des Torpedos lief ein dünnes Rohr, das vorn offen war. Kabel führten aus dem Rohr in die Metallhülse und zu der komplizierten Apparatur. »Genial!« sagte Doc.


  Monk hastete in die Waffenkammer und spähte verwirrt zu den Regalen. Doc wandte sich zu ihm um.


  »Oben ist was los!« sagte Monk nervös. »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich hab was gehört!«


  Doc legte auch den Rest des Torpedos ins Fach, lief durch das Gewölbe zur Treppe und lauschte.


  »Stimmt!« sagte er bissig. »Und ob da was los ist! Da sind vierzig oder fünfzig Männer!«


  Er eilte die Stufen hinauf ins Haus, die übrigen schlossen sich an. Auch Le Galbin, das Mädchen, Flancul und Ham und Monk folgten. Abermals blieb Doc stehen, die anderen hielten ebenfalls an. Durch die Fensterscheiben sahen sie, daß die Nacht von Leuchtkugeln erhellt war. Durch den Regen glitten schattenhafte Gestalten.


  »Sie umzingeln das Haus«, sagte Long Tom leise.


  »Sie haben es schon umzingelt«, sagte Doc.


  »Sie meinen ...?« Le Galbin meldete sich zu Wort, nachdem er lange verbissen geschwiegen hatte. »Haben wir keine Chance?«


  »Jedenfalls kommen wir nicht aus dem Haus«, antwortete Doc.


  Renny lief zum Lichtschalter, um das Zimmer zu verdunkeln.


  »Nein!« sagte Doc scharf. »Sie sollen uns sehen, sonst wittern sie vielleicht einen Hinterhalt und nehmen uns unter Beschuß. Mir ist es lieber, wenn sie mit uns verhandeln. Auf diese Weise gewinnen wir eine Frist.«


  »Was können wir mit der Frist schon anfangen ...« sagte das Mädchen patzig. »Wenn es nach mir ginge, würden wir einen Ausfall versuchen.«


  »Nach Ihnen geht’s aber nicht«, sagte Renny. »In Ihrem Palast dürfen Sie meinetwegen kommandieren, aber hier nicht.«


  »Wir können mit der Zeit durchaus etwas anfangen«, sagte Doc ruhig. »Zum Beispiel kann der König über Funk Verstärkung rufen. Aber vorläufig werden wir nichts unternehmen. Ich möchte wissen, was diese Leute von uns wollen.«
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  Eine Weile standen Doc und die übrigen stumm im Zimmer und starrten hinaus in die Dunkelheit, die immer wieder von Leuchtkugeln zerrissen wurde.


  »Jemand soll mir wenigstens einen Revolver geben«, sagte Le Galbin endlich. »Vielleicht nützt eine Waffe nicht viel unter solchen Umständen, aber sie verleiht wenigstens das Gefühl der Sicherheit,«


  Doc blickte ihn ernst an.


  »Wir sind jetzt Verbündete, ob es Ihnen paßt oder nicht«, sagte Le Galbin schroff. »Ich verstehe, daß meine Tochter und ich Ihnen nicht sympathisch sind,


  schließlich hat Gusta mit Ihnen ein böses Spiel getrieben, aber die Revolutionäre waren Ihren Männern gegenüber nicht freundlicher. Wir sitzen gemeinsam in der Patsche und können nur versuchen, gemeinsam herauszukommen.«


  »Okay«, sagte Doc. Und zu Renny: »Gib ihm eine der Pistolen, die wir den Gefangenen abgenommen haben.« Renny reichte Le Galbin die Pistole.


  »Mir auch«, sagte das Mädchen. Wieder sah sie Doc seelenvoll an. »Bitte!«


  Auch sie und Flancul bekamen Pistolen. Monk trat zu Doc.


  »Offenbar wissen diese Menschen, daß wir Cozonac und Muta überwältigt haben«, sagte er leise. »Deswegen rücken sie uns auf den Pelz. Aber woher wissen sie ...?«


  »Ja, woher.« Doc zuckte mit den Schultern. »Das ist einstweilen ihr Geheimnis.«


  »Ich gehe auf die andere Seite des Hauses«, erklärte Renny. »Ich suche mir eine finstere Stube und beobachte, was sich an der Außenwelt tut.«


  Er glitt aus dem Zimmer, Flancul schloß sich an.


  »Mr. Savage«, sagte das Mädchen und lächelte schüchtern. »Doc! Bitte, seien Sie ehrlich. Sind ... sind wir in Gefahr?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Doc. »An Ihrer Stelle würde ich mich in den Keller zurückziehen. Dort wird wenigstens nicht geschossen.«


  »Nein!« Sie fröstelte. »Ich habe Angst vor den Torpedos.«


  »Wenn die Dinger hochgehen, bleibt auch hier oben niemand von uns übrig. Ein einziges dieser Projektile genügt, das Haus in Staub zu verwandeln.«


  »Wenn ich bei Ihnen bin, fürchte ich mich weniger.« Le Galbin musterte mißbilligend seine Tochter. Trotzig erwiderte sie seinen Blick. Le Galbin zuckte mit den Schultern und spähte wieder aus dem Fenster.


  Minutenlang war nur das Rauschen des Regens zu hören. Wind brach auf und peitschte das Wasser gegen die Scheiben. Das Feuerwerk der Leuchtkugeln war verebbt.


  »König Dal!« rief plötzlich draußen eine Stimme. »Wir verlangen eine bedingungslose Kapitulation! Sie haben zehn Minuten Zeit, dann nehmen wir das Haus unter Feuer!«


  »Okay«, sagte Doc leise. »Wir wissen, woran wir sind. Verteilt euch auf die Zimmer, aber bleibt im Dunkeln. Wir wollen ihnen kein Ziel bieten.«


  Monk, Ham, Long Tom und Johnny rannten hinaus, der König und das Mädchen eilten hinter ihnen her. Doc wartete noch einen Moment, dann lief er zum rückwärtigen Teil des Gebäudes. An einem der Fenster kauerte Renny, im Nebenraum war Flancul.


  »Diese Lumpen!« schimpfte er. »Sie wollen nicht verhandeln! Sie wollen, daß wir uns ergeben, damit sie uns gefahrlos erschießen lassen können!«


  Doc sagte nichts. In den nächsten Zimmern waren Le Galbin, Monk und Ham. Er kehrte ins Vorderzimmer zurück und löschte nun doch das Licht.


  Abermals war draußen die Stimme zu hören.


  »Wir werden das Haus nicht stürmen! Geschütze sind schon unterwegs! Wir zerschießen das Gebäude! König Dal, entscheiden Sie sich, ehe es zu spät ist!«


  Doc öffnete vorsichtig das Fenster.


  »Ihr habt die Torpedos vergessen!« rief er. »Sie werden eure Kanonen pulverisieren!«


  Die Stimme lachte.


  »Die Geschütze kommen nicht mit Zugmaschinen, sondern mit Pferden. Da sind die Dinger nutzlos.«


  Monk glitt geduckt zu Doc. Er hatte nicht die kleine Maschinenpistole mit Betäubungsmunition, sondern eine der erbeuteten Waffen in der Hand.


  »Ich könnte versuchen, nach dem Gehör zu schießen«, meinte er. »Mir juckt es in den Fingern, dem Kerl das Maul zu stopfen.«


  »Bestimmt ist er in Deckung«, entgegnete Doc. »Trotzdem kannst du schießen. Früher oder später müssen wir ohnehin damit anfangen.«


  Monk ballerte mit der Beutepistole. Der Mann, der zur Kapitulation aufgefordert hatte, jubelte lauthals und schrie etwas, das wie ein Kommando klang. Rings um das Haus erklang ein Stakkato von Gewehren, Maschinengewehren und Revolvern. Blei trommelte gegen die Mauern und auf’s Dach und zertrümmerte die Fensterscheiben.


  »Ein Stich in ein Wespennest«, bemerkte Doc lakonisch. Laut rief er: »Long Tom!«


  Long Tom meldete sich. Er lag in einem der Zimmer im Schutz des Fenstersimses platt auf dem Bauch.


  »Nimm über Funk Verbindung mit dem Flughafen San Blazna auf«, sagte Doc. »Man soll uns ein paar Jagdbomber schicken und diese Leute vertreiben.«


  »Das kann ich besser.« Le Galbin schaltete sich ein. »Die Belegschaft am Flughafen wird eher auf mich hören als auf jemand, den sie nicht kennt.«


  »Richtig«, sagte Doc. »Gehen Sie mit Long Tom.«


  Long Tom und Le Galbin klapperten die Treppe hinunter in den Keller. Der Kugelhagel verebbte. Nur sporadisch fielen noch Schüsse. Monk erwiderte sie.


  »Gib mir deine Maschinenpistole«, sagte Doc. »Allmählich werde ich wütend. Schließlich geht dieser läppische Bürgerkrieg uns nichts an, trotzdem werden wir seit New York unentwegt hineingezogen ...«


  Monk überließ ihm die kleine Pistole. Doc gab einen Feuerstoß ab. Er streute Projektile über den freien Platz vor dem Fenster, Geschrei antwortete ihm. Die Prinzessin kam zu ihm und Monk ins Zimmer.


  »Diese Waffe scheint viel besser zu sein als unsere Pistolen«, sagte sie naiv. »Warum haben wir sie nicht schön früher benutzt?«


  »Betäubungsmunition!« sagte Monk verächtlich. »Doc ist viel zu gutmütig. An diesem Dreck stirbt keiner.«


  »Das verstehe ich nicht.« Die Prinzessin schüttelte den Kopf. »Unsere Feinde wollen uns ermorden, aber Doc möchte sie schonen ...«


  »Das ist so eine Marotte von ihm«, nörgelte Monk. »Daran muß man sich gewöhnen.«


  Long Tom und der König kamen wieder nach oben. An der Zimmertür gingen sie in die Knie und näherten sich geduckt dem Fenster.


  »Wir haben mit dem Flughafen gesprochen«, erklärte der König. Er benahm sich, als wäre in Wahrheit Doc der zuständige Mann und er sein Untergebener. »Wir kriegen die Flieger.«


  Abermals glitt Doc von Zimmer zu Zimmer und schoß aus den Fenstern. In dem altertümlichen Salon, in den er vor einer Weile durch die Falltür gekommen war, traf er Monk, der sich hierher zurückgezogen hatte.


  »Komm mit, Monk«, sagte er. »Du sollst mich begleiten.«


  »Wohin?«


  »Nirgends. Nur so.«


  »Ich wollte die Falltür bewachen, damit niemand unsere Gefangenen stiehlt.«


  »Die Revolutionäre haben nicht vor, das Haus zu stürmen.«


  Sie gingen ins Vorderzimmer.


  »Darüber hab ich mich auch schon gewundert«, bekannte Monk. »Daß die Kerle nicht das Haus stürmen, meine ich.«


  »Wahrscheinlich wissen sie, daß ich Gaskapseln in der Tasche habe.«


  Noch einmal verebbte vorübergehend die Schießerei, um jäh aufzuflackern und erneut zu verstummen. Doc und Monk warteten, daß etwas geschah. Plötzlich hörten sie, wie Renny gräßlich fluchte.


  »Cozonac, Muta und die anderen!« brüllte Renny. »Sie flüchten!«


  Doc und Monk wirbelten herum und rannten zu dem Zimmer mit der Falltür. Der Boden stand in Flammen.


  »Wo sind sie?!« schrie Monk.


  »Sie sind durch ein Fenster gestiegen«, antwortete Renny, ohne seine Stellung zu verlassen. »Ich hab sie gesehen, aber erst als es zu spät war. Deswegen hat die Schießerei auf gehört. Ihre Kumpane wollten nicht riskieren, die eigenen Leute zu verwunden.«


  Monk trabte zur Haustür und riß sie auf, eine Geschoßgarbe aus einem Maschinengewehr trieb ihn zurück. Er warf sich nieder und stieß die Tür zu.


  »Ich hab sie doch selbst gefesselt!« schimpfte er. »Sie können nicht geflohen sein.«


  »Sie sind aber«, erwiderte Renny. »Du darfst dich durch den Augenschein überzeugen.«


  Die Falltür war unbenutzbar, daher kroch Monk zu der winzigen getarnten Tür, die zu der Treppe über dem Brunnenschacht führte. Doc folgte ihm auf den Fersen. Aus dem brennenden Salon kam Benzingestank, als hätten die Brandstifter ein ganzes Faß Sprit ausgegossen. Das Gewölbe war leer, in der Ecke, wo die Gefangenen gelegen hatten, fanden sie zerschnittene Stricke.


  »Ich hatte diese Menschen eigenhändig visitiert«, versicherte Monk. »Keiner von ihnen besaß ein Messer!«


  Doc sagte nichts. Er strebte zu dem langen Gang mit den Lufttorpedos. Die Lampe brannte noch. Doc sah sich aufmerksam um und atmete erleichtert auf.


  »Ich hatte schon angenommen, sie hätten einen Zeitzünder oder eine brennende Zündschnur deponiert«, sagte er. »Sie haben nicht. Offenbar hatten sie nicht die Absicht, ihren gesamten Vorrat zu vernichten.«


  Monk war weniger erleichtert. Er starrte auf die Regale. Eines der Fächer war leer.


  »War da nicht auch ein Torpedo?« fragte er beklommen.


  »Doch«, sagte Doc.


  »Sie haben also einen Torpedo mitgenommen?« erkundigte sich Monk unbehaglich.


  »So ist es«, sagte Doc.
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  Monk schüttelte den Kopf, offenbar begriff er nicht, wieso Doc so ruhig blieb. Im Augenblick erweckte Monk den Eindruck, bereits mit dem Leben abgeschlossen zu haben.


  »Wir werden den Torpedo wiederbekommen«, sagte Doc in einem Anflug von Sarkasmus. »Sie werden ihn uns schicken.«


  Monk schluckte.


  »Doc«, sagte er unsicher, »ich hab einen furchtbaren Verdacht. Du hast mich aus dem Zimmer mit der Falltür geholt, damit die Kerle flüchten konnten!«


  »Ich hatte gehofft, daß sie flüchten«, räumte Doc ein. »Es war die einzige Möglichkeit, Ordnung in dieses Chaos zu bringen.«


  »Ich kapiere nichts mehr! Wäre es dann nicht einfacher gewesen, sie gar nicht erst zu fangen?«


  Doc schwieg. Er betrachtete die Decke, die aus Beton bestand und einen einigermaßen zuverlässigen Wall gegen das Feuer im Erdgeschoß bot.


  »Die Hitze wird die Sprengladungen nicht zur Explosion bringen«, sagte er schließlich. »Voraussichtlich nicht.«


  »Voraussichtlich!« höhnte Monk. »Aber wenn der Torpedo einschlägt, geht er durch sämtliche Mauern. Dieser Keller ist nicht tief genug, um geschützt zu sein.« Sie gingen zurück ins Erdgeschoß. Renny und Ham versuchten, den Brand zu ersticken, hatten aber keinen nennenswerten Erfolg, überdies ballerten die Belagerer auf die erhellten Fenster.


  »Es hat keinen Sinn«, maulte Renny. »Das Parkett ist ausgetrocknet, und zusammen mit dem Benzin ist es wie Zunder.«


  »Wo sind die anderen?« erkundigte sich Doc.


  »An den Fenstern«, antwortete Renny. »So wie die Dinge liegen, ist ein Frontalangriff unserer Freunde auf der Gegenseite nicht mehr ausgeschlossen.«


  Aus der Küche meldete die Prinzessin sich zu Wort. »Hier sind Eimer und Kübel!« verkündete sie. »Wir könnten es mit dem Wasser aus dem unterirdischen Brunnen versuchen.«


  »Das tun wir auch!« schrie Monk. »Prinzessin, Sie haben uns zwar geärgert, trotzdem sind Sie eine Wucht!«


  Doc und Monk bewaffneten sich mit den Eimern und strebten zum Brunnen. Sie reichten das Wasser durch das Loch, das Johnny und Long Tom mit ihrer Granate in die Decke gerissen hatten, nach oben und füllten die Eimer wieder, sobald sie leer waren.


  »Wir werden das Feuer nicht löschen«, rief Renny, »aber wir können verhindern, daß es sich ausbreitet.« Irgendwo kam mit Getöse ein Teil des Dachs herunter. Die Belagerer ballerten nach wie vor drauflos, obwohl sie außer den kahlen Mauern kein Ziel erkennen konnten. Der Wind trieb den Regen durch die zerschossenen Fenster, im Haus wurde es kalt und ungemütlich.


  »Ich frage mich, warum die Kerle das Feuer gelegt haben«, sagte Monk. »Wollen sie uns ausräuchern?« Long Tom kam die Treppe herunter und sah interessiert zu, wie Doc und Monk mit den Eimern hantierten. Sein Gesicht war rauchschwarz, sein Anzug bestand nur noch aus Fetzen.


  »Nein«, antwortete Doc auf Monks Frage. »Das Feuer ist gewissermaßen ein Magnet für den Lufttorpedo.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Long Tom. »Ich bin immer noch davon überzeugt, daß die Torpedos durch Funk gesteuert werden.«


  Doc lauschte, dann eilte er mit dem vollen Eimer treppauf und kippte das Wasser in den Salon. Monk und Long Tom griffen sich ebenfalls ein paar Eimer Wasser und strebten hinter ihm her. Renny und Ham schütteten das Wasser ins Feuer und sahen Doc und Monk verständnislos an.


  »Was ist los?« wollte Ham wissen. »Ist der Brunnen schon leer?«


  »Noch nicht«, sagte Doc, »aber es ist gleich vorbei.« Abermals lauschte er. Das Stakkato draußen schwoll beängstigend an. Doc warf die Tür zu und sperrte so das Feuer im Salon wenigstens vorübergehend ein.


  »Nein, keine Funksteuerung«, sagte er zu Long Tom. ,.Damitru Mendls Erfindung besteht aus einer Art Auge, das in Verbindung mit den üblichen Relais wie bei einer Funksteuerung den Torpedo zu dem jeweiligen Ziel lenkt, das die große Wärme ausströmt. Nach allem, was wir wissen, sind bisher Flugzeugmotoren, Schiffsmaschinen, Autos und sogar ein Lagerfeuer von diesen Dingern getroffen worden.«


  »Wir sollten uns absetzen«, sagte Monk beklommen. »Wir werden uns mit Gaskapseln und Granaten einen Weg frei machen.«


  »Wir schaffen es nicht«, erklärte Doc. »Die Schützen sind zu weit vom Haus entfernt.«


  »Ich begreife deine Ruhe nicht«, sagte Renny wütend. »Wenn das ein Theaterstück sein soll, bin ich dafür, daß der Vorhang fällt!«


  »Erzähl uns mehr von dem Auge des Barons Mendl.« Long Tom kicherte hysterisch. »Ehe ich zerblasen werde, möchte ich wenigstens erfahren, wie so was geschieht.«


  »Dieses Auge, das auf Wärme reagiert, ist naturgemäß unabhängig von Nebel oder Dunkelheit«, dozierte Doc. »Jedes Objekt, das wärmer ist als die Umgebung, strahlt Hitzewellen aus. Eine gewöhnliche Zimmerheizung ist ein gutes Beispiel.«


  Der König löste sich nun ebenfalls von dem Fenster, an dem er gelauert hatte, und trat zu den Männern.


  »Unsere Gegner ziehen sich noch mehr zurück«, teilte er mit. Mißbilligend musterte er Doc. »Ist das der richtige Augenblick, um physikalische Gesetze zu diskutieren?«


  »Halten Sie Ihr Maul!« sagte Monk grob.


  Le Galbin blinzelte verblüfft, aber er schwieg.


  »Die Hitzewellen sind unsichtbar, trotzdem sind sie zu messen«, erläuterte Doc, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Das Auge, das Mendl entwickelt hat, ist einfach eine Fotozelle von bemerkenswerter Sensibilität. Sie reagiert wie eine Kompaßnadel auf die Quelle der Strahlen und ist ausreichend empfindlich, um sie aus beträchtlicher Distanz wahrnehmen zu können.«


  »Deswegen hast du also den brennenden Ofen hinter dem Flugzeug hergeschleift«, begriff Monk. »Der Ofen war heißer als die Flugzeugmotoren, daher hat der Torpedo nicht uns, sondern den Ofen zerstört.«


  »Ja«, sagte Doc, »das Auge hatte keine andere Wahl ...«


  Er verstummte. Über das Geknatter erhob sich ein Geräusch, das vorher nicht da war.


  »Meine Flugzeuge!« sagte der König.


  »Nein«, sagte Monk, »das ist die Maschine, mit der wir gekommen sind. Jemand hat sie geklaut.«


  »Der Jemand ist gestartet«, sagte Renny.


  »Sie ziehen hoch und werden umkehren«, meinte Doc. »Wahrscheinlich werfen sie dann den Lufttorpedo ab.«


  »Wer immer die Diebe sein mögen ...« flüsterte Le Galbin. »Sollten wir uns nicht in den Keller zurückziehen?«


  Doc schüttelte den Kopf. Er wartete wieder. Seine Gefährten und Le Galbin waren wie versteinert. Die Prinzessin kam aus der Küche und faßte nach Docs Arm.


  »Ich glaube, ich bin doch keine Wucht«, flüsterte sie. »Ich habe eine entsetzliche Angst.«


  Sie blickte ihn an, als erwarte sie, von ihm an die Brust gezogen zu werden, doch Doc rührte sich nicht. Die Motoren donnerten über das Haus, die Prinzessin zog das Genick ein und bewegte die Lippen wie bei einem Gebet.


  »Schützt den Kopf mit den Armen«, sagte Doc. »Vielleicht kommt bei der Explosion der Rest des Dachs herunter.«


  Die Explosion deckte nur einen Teil des Dachs ab. Die Stichflamme war blendend weiß, und die Schallwellen hämmerten gegen die Trommelfelle der Menschen im Haus, daß sie minutenlang taub waren. Sie hörten das detonierende TNT wie aus weiter Ferne, das Stakkato der Gewehre und Maschinengewehre war ausgelöscht. Dann vibrierte der Boden wie unter einem heftigen Aufprall, und von oben rieselte Staub, der sich mit dem Regen vermischte.


  »Das wär’s«, sagte Doc nach einer Weile. »Unser Flugzeug werden wir nie wieder sehen.«


  »Der Torpedo hat also das Flugzeug getroffen!« Long Toms Stimme war plötzlich stockheiser. »Gibt’s auch dafür eine Erklärung?«


  »Ich hatte ein Gerät im Heck verstaut«, sagte Doc. »Ich hatte es aus New York mitgenommen. Sobald mir der Tatbestand einigermaßen logisch erschien, habe ich dieses Gerät für alle Notfälle schon immer mal konstruiert.«


  »Du hast den Kasten vorhin aus der Hütte mitgenommen«, sagte Renny. »Ich habe aber keine Hitze verspürt!«


  »Diese Strahlen sind tückisch«, erläuterte Doc. »Die Wissenschaft kann noch nicht viel damit anfangen. Jedenfalls durchdringen sie festes Material und können auf gefangen werden, auch wenn sie nach außen scheinbar keine besondere Hitze entwickeln.«


  »Zu tückisch für meinen Verstand«, murrte Renny. »Ich bin nur ein einfacher Ingenieur.«


  »Wenn ich dir Röntgenstrahlen als Vergleich anbiete«, sagte Doc ruhig, »wird der Sachverhalt dir dann plausibler?«


  »Halbwegs«, sagte Renny, »ich weiß aber nicht, ob der Vergleich statthaft ist.«


  »Er ist es.« Doc lächelte. »Fraglich war nur, ob das Feuer im Haus keine stärkeren Strahlen ausschickte als mein Gerät. Das Gerät war besser.«


  Die Tür des brennenden Zimmers fiel lodernd aus dem Rahmen, beim flackernden Lichtschein blickte Doc sich forschend um.


  »Suchst du was?« erkundigte sich Monk.


  »Nein«, sagte Doc grimmig, »aber einer von uns fehlt.«


  »Captain Flancul!« sagte die Prinzessin. »Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen!«


  »Vielleicht ist ihm das Dach auf den Kopf gefallen«, meinte der König.


  »Wohl nicht«, sagte Doc. »Er hat die Explosion nicht überlebt.«


  »Dann war er also ...?« sagte das Mädchen entsetzt. »Der Hintermann der Rebellen«, sagte Doc. »Ja. Ihm haben wir die Belagerung zu verdanken. Er muß die Truppe aus Cozonacs Arbeitszimmer im ersten Stock herbeitelefoniert haben. Er hat auch die Gefangenen befreit.«


  »Wenn Sie ihn im Verdacht hatten, konnten Sie ihn festnehmen«, schnauzte Le Galbin. »Statt dessen haben Sie ihn entkommen lassen!«


  »Wir hatten keinen Beweis«, erinnerte ihn Doc. »Sie hätten höchstens Cozonac verhören können, möglicherweise in Ihrer Zitadelle. Andernfalls hätte der Graf seinen Geldgeber bestimmt nicht verraten.«


   


  Nicht nur von dem Flugzeug war nicht mehr viel vorhanden, sondern auch von den drei Insassen Flancul, Cozonac und Muta. Mit Mühe gelang es Doc, die Leichen zu identifizieren. Die Jagdbomber aus San Blazna kamen wenig später und schossen blindlings zwischen die Revolutionäre. Wer nicht schwer verwundet oder sofort tot war, flüchtete in die Berge. Ein gefangener Revolutionär bestätigte, daß Flancul die Revolution inszeniert hatte, ebenso hatte er Mendls Skizzen aus dem Panzerschrank des Kriegsministerium gestohlen und die Waffe danach bauen lassen. Der Gefangene bestätigte auch Cozonacs Bericht, daß Revolutionäre durch die Waffe gestorben waren. Flancul hatte auf diese Weise Rivalen und Widersacher abgeräumt.


  Le Galbin und seine Tochter ließen es sich nicht nehmen, den Sieg mit einem Galadinner zu feiern. Doc und seine Gefährten mußten daran teilnehmen. Le Galbin bot Doc an, als Berater bei ihm zu bleiben. Doc lehnte ab. Die Prinzessin reagierte beleidigt und mit Tränen.


  »Doc hat Chancen bei den Weibern«, sagte Monk mißvergnügt, als er die roten Augen des Mädchens bemerkte. »Dabei werden sie reihum bloß von ihm enttäuscht!«


  »Ich hab bestimmt nichts gegen hübsche Mädchen«, meinte Ham. »Aber von dieser Prinzessin würde ich auch die Finger lassen. Was in ihr steckt, hat sie uns bis zum Überdruß bewiesen.«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 63


  von Kenneth Robeson


   


  DER BOSS DES SCHRECKENS


   


  DOC SAVAGE stand vor einem Rätsel. Immer wieder starben Menschen an rätselhaften Blitzschlägen – auch dort wo das nach den Naturgesetzen gar nicht möglich war. Und alle, die starben, hießen Smith.


  DOC SAVAGE und seine Freunde gingen diesen unheimlichen Todesfällen nach. Und dann standen sie plötzlich dem Boss des Schreckens gegenüber.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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